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  Das Buch


  Mercer hat ein Namenloses Verbrechen begangen. Er wird auf den Gefängnisplaneten Shayol gebracht, von dem aus die Schreie und Klagen der Bestraften zu Ehren des Imperators übertragen werden. Niemand weiß, was auf Shayol vorgeht, ehe er nicht selbst dorthin kommt. Als der Chefarzt des Gefängnisses, Dr. Vomact, Mercer anbietet, sein Gedächtnis und seine Augen zu entfernen, um ihm das Leben auf Shayol leichter zu machen, ahnt er, dass seine Strafe die unglaublichen Gerüchte noch übertreffen wird …
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  Es war ein ungeheurer Unterschied zwischen der Behandlung, die Mercer auf dem Passagierschiff erfuhr, und der auf der Fähre.


  Auf dem Passagierschiff rissen die Wächter Witze über ihn, wenn sie ihm das Essen brachten. »Schreien Sie nur recht schön und laut«, riet ein rattengesichtiger Steward, »damit wir auch wissen, dass Sie es sind, wenn am Geburtstag des Imperators die Klagen der Sträflinge übertragen werden.« Ein anderer, dicker Steward fuhr sich mit seiner feuchten Zungenspitze über seine dicken, purpurfarbenen Lippen und sagte: »Klarer Fall, Mann. Wenn Sie ständig Schmerzen hätten, dann wäre von Ihnen und der ganzen anderen Bande bald nicht mehr viel übrig. Irgendetwas wirklich Bedeutendes muss passieren, außer dem … wasweißich. Vielleicht verwandeln Sie sich in eine Frau. Oder in zwei Menschen. Hören Sie zu, Freundchen, wenn es wirklich etwas Verrücktes ist, dann lassen Sie es mich wissen …« Mercer sagte nichts. Mercer hatte genug eigene Sorgen, um sich auch noch über die Tagträume irgendwelcher widerlicher Menschen Gedanken zu machen.


  Auf der Fähre war alles ganz anders. Der biopharmazeutische Stab war flink, unpersönlich, und ehe Mercer wusste, wie ihm geschah, hatte man ihm die Fesseln abgenommen. Sie nahmen ihm auch seine Sträflingskleidung weg und ließen sie auf dem Passagierschiff. Als er auf die Fähre übersetzte, nackt wie er war, musterten sie ihn wie eine seltene Pflanze oder wie einen Körper auf dem Operationstisch. Fast lag etwas wie distanzierte Freundlichkeit in der klinischen Flinkheit ihrer Berührungen. Sie behandelten ihn nicht als Kriminellen, sondern als Objekt. Die Männer und Frauen in ihren Arztkitteln sahen ihn an, als ob er bereits tot wäre.


  Er wollte etwas sagen. Einer der Männer, älter und mit mehr Autorität ausgestattet als die anderen, sagte fest und entschieden: »Lassen Sie das mit dem Sprechen sein. Ich werde in kurzer Zeit mit Ihnen reden. Was wir jetzt tun, sind die Präliminarien, um Ihren physischen Zustand zu bestimmen. Bitte, drehen Sie sich um.«


  Mercer drehte sich um. Ein Pfleger rieb seinen Rücken mit einem sehr starken antiseptischen Mittel ein.


  »Das wird brennen«, erklärte einer der Techniker, »aber es ist nichts Gravierendes oder Schmerzhaftes. Wir untersuchen nur die Festigkeit Ihrer verschiedenen Hautschichten.«


  Mercer, verärgert über die unpersönliche Behandlung, sagte, als es über dem sechsten Lendenwirbel zu brennen begann: »Wissen Sie nicht, wer ich bin?«


  »Natürlich wissen wir, wer Sie sind«, erklang die Stimme einer Frau. »Wir haben alles in der Akte drüben in der Ecke. Der Chefarzt wird später mit Ihnen über Ihre Verbrechen sprechen, falls Sie darüber sprechen wollen. Seien Sie jetzt still. Wir führen einen Hauttest durch, und Sie werden sich sehr viel besser dabei fühlen, wenn Sie die Untersuchung nicht auch noch verzögern.« Der Ehrlichkeit halber fügte sie noch hinzu: »Und wir werden dann auch bessere Ergebnisse bekommen.«


  Ohne Zeit zu verlieren, machten sie sich an die Arbeit.


  Er betrachtete sie von der Seite. Nichts an ihnen verriet, dass sie menschliche Teufel im Vorzimmer der Hölle waren. Nichts deutete darauf hin, dass dies der Satellit von Shayol war, des letzten und endgültigen Ortes der Züchtigung und der Schande. Sie wirkten wie die Ärzte aus der Zeit, bevor er das Namenlose Verbrechen begangen hatte.


  Sie führten eine Routineuntersuchung nach der anderen durch. Schließlich deutete eine Frau mit einer chirurgischen Gesichtsmaske auf einen weißen Tisch. »Legen Sie sich bitte darauf.«


  Niemand hatte mehr »Bitte« zu Mercer gesagt, seit ihn die Wächter vor dem Palast gefangengenommen hatten. Er wollte der Aufforderung schon nachkommen, da entdeckte er, dass am Kopfende des Tisches gepolsterte Handschellen angebracht waren. Er zögerte.


  »Bitte«, sagte die Frau. Einige der anderen Ärzte drehten sich um und sahen sie beide an.


  Das zweite »Bitte« erschütterte Mercer. Er musste sprechen. Das hier waren Menschen, und er war wieder eine Person. Er spürte, wie sich seine Stimme hob, sich beinahe überschlug, als er sie fragte: »Bitte, Ma'am, beginnt jetzt die Bestrafung?«


  »Hier gibt es keine Bestrafung«, erwiderte die Frau. »Das hier ist der Satellit. Legen Sie sich auf den Tisch. Wir werden Ihnen jetzt Ihre erste Hautfestigung verabreichen, und dann können Sie sich mit dem Chefarzt unterhalten. Und ihm alles über Ihr Verbrechen erzählen …«


  »Sie wissen von meinem Verbrechen?«, fragte er, fast erfreut, als hätte sie einen guten Nachbarn erwähnt.


  »Natürlich nicht«, sagte sie, »aber alle Menschen, die hier durchkommen, müssen ein Verbrechen begangen haben. Man hält sie auf jeden Fall für Kriminelle, sonst wären sie nicht hier. Die meisten wollen über ihre persönlichen Verbrechen reden. Aber halten Sie mich nicht auf. Ich bin Hauttechnikerin, und unten auf Shayol werden Sie die beste Behandlung benötigen, die wir Ihnen zukommen lassen können. Jetzt legen Sie sich auf den Tisch. Und wenn Sie dann bereit sind, mit dem Chef zu sprechen, werden Sie außer über Ihr Verbrechen auch noch über andere Dinge reden können.«


  Er gab nach.


  Eine andere Person mit Gesichtsmaske, vermutlich ein Mädchen, ergriff mit kühlen, sanften Fingern seine Hände und befestigte sie in den gepolsterten Handschellen auf eine Art, die er noch nie erlebt hatte. Bis jetzt hatte er immer geglaubt, jede Verhörmaschine im ganzen Imperium zu kennen, aber dies hier war etwas völlig anderes.


  Die Pflegerin trat zurück. »Alles bereit, Madam und Doktor.«


  »Was ziehen Sie vor?«, fragte die Hauttechnikern. »Sehr starke Schmerzen oder einige Stunden Bewusstlosigkeit?«


  »Warum sollte es mich nach Schmerzen verlangen?«


  »Einige Objekte bitten darum, wenn sie hier eintreffen. Ich glaube, es liegt daran, was die Menschen mit ihnen gemacht haben, bevor sie zu uns kamen. Ich nehme an, Sie haben noch keine dieser Traumstrafen erhalten?«


  »Nein, die habe ich wohl bislang versäumt.« Mercer dachte: Ich wusste gar nicht, dass ich überhaupt irgendetwas versäumt habe.


  Er erinnerte sich an die letzte Gerichtsverhandlung, während der er durch Drähte und Stecker mit dem Zeugenstand verbunden war. Der Gerichtssaal war hoch und dunkel gewesen. Helles blaues Licht fiel auf die Richter, deren Kopfbedeckungen fantastische Parodien auf die Bischofsmützen längst vergangener Zeiten darstellten. Die Richter unterhielten sich, aber er konnte sie nicht hören. Dann verschwand die Schutzdämmung, und er vernahm eine Stimme, die sagte: »Sehen Sie sich dieses weiße, teuflische Gesicht an. Ein solcher Mensch ist aller Verbrechen schuldig. Ich bin für die Schmerzstation.« – »Nicht den Planeten Shayol?«, fragte eine zweite Stimme. – »Die Dromozoen-Welt«, ertönte eine dritte Stimme. – »Das wäre das Richtige für ihn«, stimmte die erste Stimme zu. Einer der Gerichtstechniker musste bemerkt haben, dass der Gefangene unerlaubterweise zuhörte. Die Verbindung wurde getrennt.


  Mercer glaubte zu dieser Zeit noch, er habe schon alles erlebt, was sich die Grausamkeit und die Intelligenz der Menschheit ausdenken konnte. Aber diese Frau meinte, er habe die Traumstrafen noch nicht erlebt. Konnte es denn im Universum Menschen geben, die noch schlechter waren als er selbst? Unten auf Shayol mussten sich eine Menge Leute befinden.


  Und er war dabei, einer von ihnen zu werden. Würden sie vor ihm prahlen, was sie getan hatten, bevor man sie an diesen Ort gebracht hatte?


  »Es ist nur ein gewöhnliches Narkosemittel«, sagte die Technikerin. »Geraten Sie nicht in Panik, wenn Sie erwachen. Ihre Haut wird auf chemische und biologische Weise verdickt und verstärkt werden.«


  »Wird es wehtun?«


  »Natürlich«, nickte sie. »Aber schlagen Sie sich nur gleich aus dem Kopf, wir würden Sie damit bestrafen. Der Schmerz wird lediglich ein gewöhnlicher medizinischer Schmerz sein. Jeder empfindet ihn, der sich einer chirurgischen Operation unterzieht. Die Bestrafung, wenn Sie es so nennen wollen, findet erst unten auf Shayol statt. Unsere einzige Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass Sie nach der Landung überlebensfähig sind. Auf gewisse Art retten wir Ihnen vorbeugend das Leben. Sie können dafür dankbar sein, wenn Sie möchten. Währenddessen können Sie sich viel Ärger ersparen, wenn Sie sich klarmachen, dass Ihre Nervenenden auf die Veränderung Ihrer Haut reagieren werden. Sie sollten sich lieber darauf einstellen, dass es Ihnen sehr schlecht gehen wird, wenn Sie aus der Bewusstlosigkeit erwachen. Aber dem können wir auch abhelfen.« Sie legte einen Hebel um, und Mercer wurde bewusstlos.


  Als er wieder zu sich kam, lag er in einem normalen Krankenzimmer, merkte aber nichts von seiner Umgebung. Er schien in Feuer gebadet zu sein. Er hob die Hand, um nachzusehen, ob sie in Flammen stand. Sie sah so aus wie immer, war nur ein wenig gerötet und geschwollen. Er versuchte sich in dem Bett umzudrehen. Aus dem Feuer wurde sengende Glut, und er hielt in der Bewegung inne. Unkontrolliert begann er zu stöhnen.


  Eine Stimme ertönte. »Sie werden jetzt eine Dosis Schmerzstiller bekommen.« Es war eine Krankenschwester. »Halten Sie Ihren Kopf ruhig, und ich gebe Ihnen ein halbes Ampere Glückseligkeit.«


  Sie zog ihm eine weiche Kappe über den Kopf. Sie wirkte wie Metall, fühlte sich aber wie Seide an.


  Er musste seine Fingernägel in die Handballen graben, um zu verhindern, dass er sich im Bett krümmte.


  »Schreien Sie nur, wenn Sie möchten«, sagte die Krankenschwester. »Viele tun es. Es wird nur noch eine oder zwei Minuten dauern, bis die Kappe den richtigen Lappen in Ihrem Gehirn findet.«


  Sie ging in eine Ecke und tat dort etwas, das er nicht sehen konnte.


  Das Klicken eines Schalters war zu hören.


  Das Feuer wich nicht von seiner Haut; er spürte es noch immer. Aber plötzlich spielte es keine Rolle mehr. Sein Bewusstsein war von einem köstlichen Glücksempfinden erfüllt, das aus seinem Kopf strömte und bis tief in seine Nervenenden pulsierte. Er hatte schon Lustschlösser besucht, aber noch nie hatte er so etwas wie das jetzt empfunden.


  Er wollte dem Mädchen danken und drehte sich in dem Bett herum, um sie anzusehen. Er spürte, wie bei der Bewegung Schmerz seinen ganzen Körper durchflutete, aber der Schmerz war sehr weit entfernt. Und das pulsierende Glücksgefühl, das aus seinem Kopf strömte, das Rückenmark hinunter und dann in seine Nerven, war so intensiv, dass er den Schmerz nur als fernes, unwichtiges Signal wahrnahm.


  Sie stand noch immer reglos in der Ecke.


  »Danke, Schwester«, sagte er.


  Sie schwieg.


  Er sah genauer hin, während das gewaltige Gefühl von Glückseligkeit durch seinen Körper pulsierte wie eine Symphonie, die der Nervenmassage diente. Er konzentrierte sich auf sie und erkannte, dass sie ebenfalls eine der weichen metallischen Kappen trug.


  Er deutete darauf.


  Die Krankenschwester errötete bis zum Hals. Träumerisch sagte sie: »Sie wirkten auf mich wie ein netter Mensch. Ich dachte, Sie würden mich vielleicht nicht verraten …«


  Er schenkte ihr ein, wie er glaubte, freundliches Lächeln, aber mit dem Schmerz auf seiner Haut und dem Glücksgefühl, das aus seinem Kopf schwappte, war es zweifelhaft, ob er sein Gesicht noch ausreichend unter Kontrolle hatte. »Es verstößt gegen das Gesetz«, sagte er. »Es ist ein schreckliches Verbrechen. Aber es ist schön.«


  »Was meinen Sie denn, wie wir das hier aushalten?«, fragte die Krankenschwester. »Ihr Objekte kommt herein und redet wie normale Menschen, und dann geht ihr hinunter nach Shayol. Dann schickt die Oberflächenstation Teile von euch hier herauf, immer und immer wieder. Vielleicht werde ich Ihren Kopf noch zehnmal sehen, tiefgefroren und fertig zum Aufschneiden, bevor meine zwei Jahre um sind. Ihr Gefangenen solltet wissen, wie sehr wir leiden. Ihr solltet lieber sterben, wenn ihr dort unten angekommen seid, und uns nicht mit euren Qualen erschrecken. Wissen Sie, wir können eure Schreie hören. Ihr schreit noch immer wie Menschen, selbst wenn Shayol seine Wirkung auf euch auszuüben beginnt. Warum tun Sie das, Sie Versuchsobjekt?« Sie kicherte. »Ihr verletzt unsere Gefühle so tief. Kein Wunder, dass ein Mädchen wie ich dann und wann ein wenig Abwechslung braucht. Es ist wirklich und wahrhaftig traumhaft, und es macht mir nichts aus, Sie für Ihre Reise nach Shayol fertig zu machen.« Sie stolperte auf sein Bett zu. »Ziehen Sie mir die Kappe herunter, ja? Ich habe nicht mehr genug Willenskraft, um meine Hände hochzuheben.«


  Mercer bemerkte, dass seine Hände zitterten, als er nach der Kappe griff. Seine Finger spürten durch die Kappe das weiche Haar des Mädchens. Als er versuchte, den Daumen unter den Rand der Kappe zu schieben, um sie ihr abzustreifen, erkannte er, dass sie das lieblichste Mädchen war, das er jemals berührt hatte. Er fühlte, dass er sie immer geliebt hatte und auch immer lieben würde.


  Ihre Kappe löste sich. Sie richtete sich auf und taumelte ein wenig, bevor sie sich an einer Stuhllehne festhalten konnte. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. »Nur eine Minute«, sagte sie mit normaler Stimme. »In einer Minute bin ich wieder in Ordnung. Wissen Sie, die einzige Gelegenheit für mich, mich an das Gerät anzuschließen, ist, wenn einer von euch Besuchern eine Dosis erhält, um die Schmerzen auf der Haut erträglich zu machen.« Sie stellte sich vor den Zimmerspiegel, um ihr Haar zu ordnen. Während sie ihm den Rücken zukehrte, sagte sie: »Ich hoffe, ich habe nichts über die Dinge dort unten verraten.«


  Mercer trug noch immer die Kappe. Er liebte dieses wunderschöne Mädchen, von dem er sie bekommen hatte, und hätte weinen können bei dem Gedanken, dass sie das gleiche Glücksgefühl verspürt hatte, das er noch immer genoss. Nicht um alles in der Welt hätte er etwas gesagt, was ihre Gefühle verletzen könnte. Er war sicher, sie wollte hören, dass sie nichts über die Dinge »dort unten« gesagt hatte – vermutlich der gebräuchlichste Ausdruck für die Oberfläche von Shayol –, deshalb beruhigte er sie sanft: »Sie haben nichts verraten. Nicht das Geringste.«


  Sie trat an sein Bett, beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Lippen. Der Kuss war genauso fern wie der Schmerz; er fühlte nichts. Der Niagarafall pulsierender Glückseligkeit, der durch seinen Kopf strömte, ließ keinen Platz für andere Empfindungen. Aber ihm gefiel die freundliche Geste. Ein finsterer, vernünftig gebliebener Winkel seines Bewusstseins flüsterte ihm zwar zu, dass dies vermutlich das letzte Mal gewesen war, dass er eine Frau geküsst hatte, doch es kam ihm nicht mehr wichtig vor.


  Mit geschickten Fingern rückte sie die Kappe auf seinem Kopf zurecht. »So, schon besser. Sie sind ein süßer Kerl. Ich werde jetzt so tun, als hätte ich die Kappe vergessen, so dass Sie sie bis zur Ankunft des Arztes tragen können.« Mit einem strahlenden Lächeln drückte sie seine Schulter.


  Dann eilte sie aus dem Zimmer. Das Weiß ihres Rockes blitzte auf, als sie zur Tür hinausging. Mercer sah, dass sie wirklich wohlgeformte Beine hatte.


  Sie war nett, aber die Kappe … ah, nur die Kappe zählte! Er schloss die Augen und ließ die Kappe weiter die Glückszentren seines Gehirns stimulieren. Der Schmerz auf seiner Haut war noch immer vorhanden, aber er war jetzt nicht weiter wichtig, war ebenso unbedeutend wie der Stuhl, der in der Zimmerecke stand. Der Schmerz war nur etwas, das sich zufällig ebenfalls in dem Zimmer befand.


  Ein fester Druck auf seinen Arm ließ ihn die Augen öffnen.


  Ein alter, Autorität ausstrahlender Mann stand neben seinem Bett und blickte mit einem spöttischen Lächeln auf ihn herab.


  »Sie hat es wieder getan«, sagte der Mann.


  Mercer schüttelte den Kopf, um dem Mann mitzuteilen, dass die junge Schwester nichts Unrechtes getan hatte.


  »Ich bin Doktor Vomact«, stellte sich der Mann vor, »und ich werde Ihnen jetzt diese Kappe abnehmen. Sie werden dann den Schmerz wieder empfinden, aber ich denke, er wird nicht mehr so stark sein. Bevor Sie uns verlassen, können Sie die Kappe noch oft benutzen.«


  Mit einer flinken, entschlossenen Bewegung riss Doktor Vomact Mercer die Kappe vom Kopf.


  Sofort krümmte sich Mercer unter dem feurigen Schmerz auf seiner Haut. Er wollte schreien und sah dann, dass ihn Doktor Vomact gelassen betrachtete.


  »Es ist … jetzt leichter zu ertragen«, keuchte Mercer.


  »Ja«, nickte der Arzt. »Ich musste Ihnen die Kappe abnehmen, um mit Ihnen zu reden. Sie haben jetzt einige Entscheidungen zu treffen.«


  »Ja, Doktor«, stöhnte Mercer.


  »Sie haben ein schweres Verbrechen begangen, und Sie werden hinunter nach Shayol gebracht werden.«


  »Ja.«


  »Wollen Sie mir Ihr Verbrechen verraten?«


  Mercer dachte an die weißen Palastmauern im ewigen Sonnenlicht und an das leise Wimmern der kleinen Wesen, als er vor ihnen gestanden war. Er spannte Arme, Beine, Rücken und Kiefer an. »Ich möchte nicht darüber reden. Es ist das Namenlose Verbrechen. Gegen die imperiale Familie.«


  »Schön«, sagte der Arzt, »das ist eine vernünftige Entscheidung. Das Verbrechen ist Vergangenheit. Ihre Zukunft liegt vor Ihnen. Nun, ich kann Ihren Verstand zerstören, bevor Sie nach unten gehen – falls Sie es möchten.«


  »Das ist gegen das Gesetz.«


  Doktor Vomact lächelte warm und aufmunternd. »Natürlich ist es das. Ein Haufen Dinge sind gegen das menschliche Gesetz. Aber es gibt auch Gesetze der Wissenschaft. Ihr Körper wird dort unten auf Shayol der Wissenschaft einen Dienst erweisen. Und es spielt für mich keine Rolle, ob der Körper nun Mercers Bewusstsein besitzt oder den Verstand eines einfachen Schellfisches. Ich muss Ihnen nur so viel Verstand lassen, dass der Körper weiter funktioniert, aber ich kann Ihr historisches Ich auslöschen und so Ihrem Körper eine bessere Chance geben, glücklich zu sein. Sie haben die Wahl, Mercer. Möchten Sie Sie selbst sein oder nicht?«


  Mercer schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich gehe ein ziemliches Risiko ein«, sagte Doktor Vomact, »indem ich Ihnen so viel Entscheidungsfreiheit lasse. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich es tun. Es ist dort unten wirklich äußerst abscheulich.«


  Mercer blickte in das volle, breite Gesicht des Arztes. Er traute dem sympathischen Lächeln nicht. Vielleicht war es nur ein Trick, um die Strafe zu verschärfen. Die Grausamkeit des Imperators war sprichwörtlich. Man brauchte sich nur daran zu erinnern, was er mit der Witwe seines Vorgängers, Lady Da, getan hatte. Sie war jünger als der Imperator gewesen, und er hatte sie an einen Ort verbannt, der schlimmer war als der Tod. Wenn man Mercer zur Einkerkerung auf Shayol verurteilt hatte, warum versuchte dann dieser Arzt, den Vorschriften zuwiderzuhandeln? Vielleicht war der Arzt selbst konditioniert worden und wusste überhaupt nicht, was er ihm anbot.


  Doktor Vomact las in Mercers Gesicht. »In Ordnung. Sie wollen also nicht. Sie wollen Ihren Verstand mit nach unten nehmen. Nun, ich fürchte, Sie werden das nächste Angebot auch ablehnen. Wollen Sie, dass ich Ihre Augen entferne, bevor Sie nach unten gehen? Es wird sehr viel angenehmer ohne sie sein – ich weiß es, von den Stimmen, die wir für die Abschreckungssendungen aufnehmen. Ich kann die Sehnerven so versengen, dass Sie niemals wieder Ihre Sehfähigkeit zurückerlangen.«


  Mercer wand sich auf dem Bett. Der feurige Schmerz war in ein allgegenwärtiges Jucken übergegangen, und die Qual seiner Seele war größer als die Pein, die ihm seine Haut zufügte.


  »Sie lehnen das ebenfalls ab?«, fragte der Arzt.


  »Ich glaube schon«, nickte Mercer.


  »Dann bleibt mir nur noch, alles vorzubereiten. Wenn Sie möchten, dann können Sie noch eine Weile die Kappe tragen.«


  »Bevor ich die Kappe aufsetze«, sagte Mercer, »möchte ich wissen, was dort unten geschieht.«


  »Ich kann Ihnen nur einige Hinweise geben. Es gibt dort einen Wächter. Er ist ein Mann, aber kein menschliches Wesen. Er ist ein Homunkulus und stammt von Stieren ab. Er ist intelligent und sehr gewissenhaft. Ihr Objekte werdet auf Shayol freigelassen. Die Dromozoen dort sind eine besondere Lebensform. Wenn sie sich in den Körper eingenistet haben, schneidet S'dikkat – das ist der Wärter – sie unter Narkose heraus, schickt sie zu uns herauf, und wir frieren die Gewebekulturen ein. Sie sind mit fast allen sauerstoffatmenden Lebewesen kompatibel. Die Hälfte aller chirurgischen Transplantationen im ganzen Universum wird mit Teilen durchgeführt, die wir von hier aus verschicken. Shayol ist ein sehr gesunder Ort, soweit es das reine Überleben betrifft. Sie werden nicht sterben.«


  »Sie meinen, dass ich ewiger Bestrafung unterzogen werde.«


  »Das habe ich nicht gesagt. Oder wenn ich es doch gesagt habe, dann stimmt es so nicht. Sie werden nicht schnell sterben. Ich weiß aber auch nicht, wie lange Sie dort unten leben werden. Denken Sie daran, gleichgültig, wie ungemütlich es für Sie wird, die Teile, die uns S'dikkat heraufschickt, werden Tausenden von Menschen auf allen bewohnten Welten helfen. Nun setzen Sie die Kappe wieder auf.«


  »Ich möchte mich lieber noch unterhalten«, erklärte Mercer. »Vielleicht ist das meine letzte Gelegenheit.«


  Der Arzt sah ihn seltsam an. »Wenn Sie die Schmerzen aushalten können, dann sprechen Sie ruhig weiter.«


  »Kann ich dort unten Selbstmord begehen?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist noch nie geschehen. Aber wenn man von den Stimmen ausgeht, dann könnte man annehmen, dass sie es gerne täten.«


  »Ist jemals ein Mensch von Shayol zurückgekehrt?«


  »Nicht seit es vor rund vierhundert Jahren zur Sperrzone erklärt wurde.«


  »Kann ich dort unten mit anderen Menschen sprechen?«


  »Ja.«


  »Wer bestraft mich dort unten?«


  »Niemand, Sie Narr«, rief Doktor Vomact. »Es ist keine Strafe. Den Menschen gefällt es nicht auf Shayol, und es ist besser, glaube ich, Sträflinge und keine Freiwilligen hinunterzuschicken. Aber niemand dort unten ist gegen Sie.«


  »Keine Gefängniswärter?«, fragte Mercer, und er schluchzte dabei fast.


  »Keine Gefängniswärter, keine Vorschriften, keine Verbote. Nur Shayol. Und S'dikkat, der auf Sie achtgibt. Möchten Sie noch immer Ihren Verstand und Ihre Sehkraft behalten?«


  »Ich behalte sie. Ich habe es bis hierhergeschafft und werde es den Rest des Weges auch noch schaffen.«


  »Dann lassen Sie mich Ihnen noch einmal die Kappe aufsetzen.«


  Der Arzt setzte Mercer mit einer ebenso leichten und geübten Bewegung die Kappe auf den Kopf, wie es die Schwester getan hatte; nur war er ein wenig schneller. Nichts deutete darauf hin, dass er sich ebenfalls eine Kappe aufsetzen würde.


  Der Ausbruch der Glücksgefühle überkam Mercer wie ein wilder Rausch. Seine brennende Haut trat in weite Ferne zurück. Der Arzt war räumlich nahe, aber selbst er spielte jetzt keine Rolle mehr.


  Mercer fürchtete sich nicht vor Shayol. Das Pulsieren der Glückseligkeit war zu groß, um Platz zu lassen für Angst oder für Schmerz.


  Doktor Vomact reichte ihm die Hand.


  Mercer fragte sich, warum, und dann erkannte er, dass der wundervolle, freundliche, kappenspendende Mann ihm die Hand geben wollte. Er hob seinen Arm. Er war schwer, denn auch sein Arm war glücklich.


  Sie schüttelten sich die Hände. Es war merkwürdig, dachte Mercer, den Händedruck über der Doppelschicht aus zerebralem Glücklichsein und Schmerz zu spüren.


  »Leben Sie wohl, Mr. Mercer«, sagte der Arzt. »Leben Sie wohl und gute Nacht.«


  


  


  II


  


  Der Fährensatellit war ein Krankenhaus. Die Hunderte von Stunden, die folgten, waren wie ein langer, gespenstischer Traum.


  Zweimal noch schlich sich die junge Krankenschwester in sein Zimmer, wenn er unter der Kappe lag, und nahm sich ebenfalls eine. Es gab Bäder, die seinen Körper schwielig verhärteten. Unter starker lokaler Narkose zog man ihm alle Zähne und pflanzte ihm stattdessen solche aus rostfreiem Stahl ein. Er bekam Bestrahlungen unter gleißenden Lampen, die den Schmerz auf seiner Haut stillten. Es gab Sonderbehandlungen für seine Finger- und Zehennägel. Langsam verwandelten sie sich in furchtbare Klauen; eines Nachts ertappte er sich dabei, wie er sie an seinem Aluminiumbett schärfte, und er sah, dass sie tiefe Kerben hinterließen.


  Sein Bewusstsein wurde die ganze Zeit über niemals klar.


  Manchmal glaubte er, zu Hause bei seiner Mutter zu sein, als kleiner Junge, und Schmerzen zu haben. Dann wieder, unter der Kappe, lachte er in seinem Bett darüber, dass man Menschen zur Strafe auf diesen Planeten schickte, wo doch alles so schrecklich schön war. Es gab keinen Prozess, keine Verhöre, keine Richter. Das Essen war gut, aber er dachte nicht viel darüber nach; die Kappe war besser. Selbst wenn er wach war, fühlte er sich immer noch ein wenig benommen.


  Zum Schluss wurde er mit der Kappe auf dem Kopf in eine adiabatische Kapsel gelegt – eine Einmann-Rakete, die ihn von der Fähre zu dem Planeten hinunterbringen würde. Er war rundherum eingeschlossen, nur sein Gesicht war noch frei.


  Doktor Vomact schien ins Zimmer zu schwimmen. »Sie sind stark, Mercer«, rief der Arzt. »Sie sind sehr stark! Können Sie mich hören?«


  Mercer nickte.


  »Wir wünschen Ihnen alles Gute, Mercer. Gleichgültig, was geschieht, denken Sie immer daran, dass Sie den anderen Menschen hier oben helfen.«


  »Kann ich die Kappe mitnehmen?«, fragte Mercer.


  Statt einer Antwort nahm ihm Doktor Vomact die Kappe eigenhändig ab. Zwei Männer schlossen die Kapselluke und ließen Mercer in völliger Finsternis allein. Sein Bewusstsein begann sich zu klären, und er kämpfte panikerfüllt gegen seine Gurte an.


  Donnernder Lärm und der Geschmack von Blut folgten.


  Das Nächste, was Mercer wusste, war, dass er in einem kühlen, sehr kühlen Raum lag, der viel eisiger war als die Krankenzimmer und Operationsräume des Satelliten. Jemand hob ihn sanft auf einen Tisch.


  Er öffnete die Augen.


  Ein riesiges Gesicht, viermal so groß wie das eines Menschen, sah auf Mercer hinunter. Große braune Augen, in ihrer freundlichen Harmlosigkeit an eine Kuh erinnernd, rollten hin und her, während das breite Gesicht Mercers Verpackung musterte. Das Gesicht war das eines gutaussehenden Mannes mittleren Alters, glattrasiert, kastanienbraunes Haar, mit sinnlichen, vollen Lippen und gigantischen, aber gesunden gelben Zähnen, die von einem leichten Lächeln entblößt wurden. Das Gesicht bemerkte, dass Mercer die Augen geöffnet hatte, und begann mit einer tiefen, freundlichen, dröhnenden Stimme zu sprechen.


  »Ich bin dein bester Freund. Mein Name ist S'dikkat, aber hier brauchst du mich nicht so zu nennen. Sag ruhig Freund zu mir.«


  »Ich habe Schmerzen«, murmelte Mercer.


  »Natürlich hast du welche. Überall. Es ist ja auch ein tiefer Sturz«, erwiderte S'dikkat.


  »Kann ich bitte eine Kappe haben«, sagte Mercer. Es war keine Frage, es war ein Befehl; Mercer fühlte, dass seine ganze innere Ewigkeit davon abhing.


  S'dikkat lachte. »Ich habe hier unten keine Kappen. Ich könnte sie ja sonst selbst benutzen. Das meint man da oben zumindest. Ich habe andere, viel bessere Dinge. Keine Angst, mein Freund, ich werde mich deiner schon annehmen.«


  Mercer blickte zweifelnd drein. Wenn die Kappe ihm auf der Fähre Glück verschafft hatte, dann war zumindest eine elektronische Reizung seines Gehirns erforderlich, um ihn unempfindlich für die Qualen zu machen, die Shayol anzubieten hatte.


  S'dikkats Lachen erfüllte den Raum wie ein zerplatzendes Kissen. »Hast du jemals von Kondamin gehört?«


  »Nein.«


  »Es ist ein so starkes Narkotikum, dass es nicht einmal in den Arzneilexika erwähnt werden darf.«


  »Du hast etwas davon?«


  »Etwas Besseres. Ich habe Super-Kondamin. Es ist nach einer Stadt auf Neu-Frankreich benannt, wo es entwickelt wurde. Die Chemiker haben noch ein Wasserstoffmolekül hinzugefügt – das hat erst für den richtigen Knalleffekt gesorgt. Wenn du es in deiner derzeitigen Verfassung nehmen würdest, dann wärst du in drei Minuten tot, aber diese drei Minuten würden dir wie zehntausend Jahre des Glücks vorkommen.« S'dikkat rollte bedeutungsvoll mit seinen braunen Augen und schnalzte mit einer ungeheuer langen Zunge, die zwischen den dunkelroten Lippen hervorzüngelte.


  »Was hat das Zeug denn dann für einen Sinn?«


  »Du kannst es nehmen. Du kannst es nehmen, nachdem du außerhalb dieses Hauses den Dromozoen ausgesetzt worden bist. Du wirst nur seine guten Wirkungen und nicht seine schlechten empfinden. Soll ich dir etwas zeigen?«


  Welche Antwort außer Ja bleibt mir schon?, dachte Mercer grimmig. Glaubt er denn, dass ich dringend zu einem Kaffeeklatsch muss, oder was denkt er sich?


  »Schau aus dem Fenster«, forderte S'dikkat ihn auf, »und dann sag mir, was du siehst.«


  Die Luft war klar. Der Boden ähnelte einer Wüste, rötlich gelb mit grünen Streifen, wo Flechten und niedriges Buschwerk wuchsen, die offensichtlich von den heftigen, trockenen Winden im Wachstum behindert und verkrüppelt wurden. Die Landschaft wirkte eintönig. In zwei- bis dreihundert Metern Entfernung befand sich eine Herde von hellrosa Objekten, die zu leben schienen, aber Mercer konnte sie nicht deutlich genug erkennen, um sie beschreiben zu können. Weiter weg, am äußersten rechten Rand seines Blickfeldes, befand sich die Statue eines riesigen menschlichen Fußes, der so groß war wie ein sechsstöckiges Gebäude. Mercer konnte nicht sehen, wie sich dieser Fuß nach oben hin fortsetzte. »Ich sehe einen riesigen Fuß«, sagte er. »Aber …«


  »Aber was?«, fragte S'dikkat, und er wirkte wie ein großes Kind, das mit diebischem Vergnügen ein ungeheuer lustiges Geheimnis hütete. So groß er auch war, neben einer der Zehen dieses gigantischen Fußes hätte er nur wie ein Zwerg gewirkt.


  »Aber es kann kein richtiger Fuß sein«, fuhr Mercer fort.


  »Es ist aber einer«, erklärte S'dikkat. »Das ist Go-Kapitän Alvarez, der Mann, der diesen Planeten entdeckt hat. Selbst nach sechshundert Jahren ist er noch gut in Form. Natürlich ist er jetzt fast völlig dromozootisch, aber ich glaube, er besitzt noch einen Rest menschlichen Bewusstseins. Weißt du, was ich mit ihm mache?«


  »Was denn?«


  »Ich gebe ihm sechs Kubikzentimeter Super-Kondamin, und er schnaubt für mich. Richtige glückliche kleine Geräusche macht er dann. Ein Fremder könnte ihn für einen Vulkan halten. Das vollbringt das Super-Kondamin. Und du wirst eine Menge davon bekommen. Du bist ein wirklich glücklicher Mann, Mercer. Du hast mich zum Freund, und du kannst dich auf meine Spritze verlassen. Ich habe die ganze Arbeit – und du hast den ganzen Spaß. Ist das nicht eine hübsche Überraschung?«


  Du lügst, dachte Mercer. Du lügst! Lügst! Woher kommen dann die Schreie, die wir alle im Radio als Mahnung vor dem Tag der Strafe gehört haben? Warum hat mir der Arzt angeboten, mein Gehirn zu zerstören oder meine Augen herauszunehmen?


  Der Stiermann sah ihn mit traurigem Gesichtsausdruck an. »Du glaubst mir nicht«, sagte er sehr bekümmert.


  »Das trifft es nicht ganz«, erwiderte Mercer mit einem Anflug von Herzlichkeit. »Aber ich glaube, du lässt etwas aus.«


  »Nicht viel. Du beginnst natürlich zu springen, wenn die Dromozoen in dich eindringen. Du wirst verwirrt sein, wenn neue Teile an dir zu wachsen beginnen – Köpfe, Nieren, Hände. Ich hatte hier einmal einen Freund, dem da draußen in einer Sitzung achtunddreißig neue Hände wuchsen. Ich habe sie ihm alle abgenommen, eingefroren und nach oben geschickt. Ich sorge für jeden. Aber denk daran, du brauchst mich nur Freund zu nennen, und ich gebe dir die hübscheste kleine Spritze im ganzen Universum. Möchtest du jetzt ein paar Spiegeleier essen? Ich selbst esse keine Eier, aber die meisten Wahren Menschen mögen sie.«


  »Eier?«, sagte Mercer. »Was haben denn Eier damit zu tun?«


  »Ach, sie sind nur eine kleine Vergünstigung für euch Menschen. Damit ihr etwas im Magen habt, bevor ihr hinausgeht. Du wirst dann den ersten Tag besser überstehen.«


  Ungläubig sah Mercer zu, wie der große Mann zwei kostbare Eier aus einer Kühltruhe nahm, sie fachgerecht in eine kleine Pfanne schlug und die Pfanne auf das Hitzefeld in der Mitte des Tisches stellte, auf dem Mercer erwacht war.


  »Freund, eh?« S'dikkat grinste. »Du siehst, ich bin wirklich ein guter Freund. Wenn du nach draußen gehst, dann denke daran.«


  Eine Stunde später ging Mercer nach draußen.


  Sonderbar zufrieden mit sich selbst, blieb er an der Tür stehen.


  S'dikkat versetzte ihm einen nachdrücklich-freundschaftlichen Stoß, der gerade noch sanft genug war, um als Ermunterung aufgefasst zu werden. »Zwing mich nicht, meinen Bleianzug anzuziehen, Freundchen.« Mercer hatte einen Anzug von der Größe einer normalen Raumschiffkabine gesehen, der im angrenzenden Raum an der Wand hing. »Wenn ich diese Tür schließe, wird sich die äußere öffnen. Geh dann einfach hinaus.«


  »Aber was wird dann geschehen?«, fragte Mercer, und die Furcht drehte ihm den Magen um und griff von innen her nach seiner Kehle.


  »Fang nicht schon wieder davon an«, brummte S'dikkat. Eine Stunde lang war er Mercers Fragen über das Draußen ausgewichen. Eine Karte? S'dikkat hatte über diesen Gedanken nur gelacht. Nahrung? Er sagte, dass sich Mercer keine Sorgen zu machen brauche. Andere Menschen? Sie würden da sein. Waffen? Wofür?, hatte S'dikkat erwidert. Wieder und wieder hatte er dann beteuert, Mercers Freund zu sein. Was würde Mercer zustoßen? Dasselbe wie den anderen.


  Mercer trat hinaus.


  Nichts geschah. Der Tag war kühl. Der Wind strich freundlich über seine verhärtete Haut.


  Mercer blickte sich besorgt um.


  Der berggleiche Körper des Kapitän Alvarez verdeckte einen Großteil der zur Rechten liegenden Landschaft. Mercer verspürte kein Verlangen, mit ihm etwas zu tun zu bekommen. Er blickte zum Haus zurück. S'dikkat sah nicht aus dem Fenster.


  Mercer ging langsam geradeaus weiter.


  Am Boden blitzte etwas auf, nicht heller als das Glitzern einer Glasscherbe im Sonnenlicht, und Mercer spürte einen Stich im Oberschenkel, als ob ihn ein spitzes Instrument leicht berührt hätte. Er rieb sich die Stelle.


  Es war, als ob der Himmel über ihm zusammenbrechen würde.


  Ein Schmerz – es war mehr als ein Schmerz, es war ein lebendiges Pulsieren – lief auf der rechten Seite von der Hüfte bis hinunter zum Fuß. Dann stieg es hoch zu seiner Brust, raubte ihm den Atem. Er fiel, und der Aufprall auf dem Boden tat weh. Er lag unter freiem Himmel, versuchte nicht zu atmen, aber er atmete trotzdem. Bei jedem Atemzug bewegte sich das Pulsieren mit dem Heben und Senken seines Brustkastens. Er lag auf dem Rücken, mit dem Gesicht zur Sonne. Schließlich bemerkte er, dass die Sonne weißviolett war.


  Es hatte keinen Sinn, an Schreien auch nur zu denken. Er besaß keine Stimme mehr. Schmerz und Not rankten sich zuckend durch sein Inneres. Da er nicht aufhören konnte, zu atmen, konzentrierte er sich darauf, so Luft zu holen, dass es ihn nicht so sehr schmerzte. Tief einzuatmen bedeutete eine zu große Anstrengung, winzige Schlückchen Luft taten ihm am wenigsten weh.


  Die Wüste, die ihn umgab, war leer. Er konnte den Kopf nicht drehen, um das Haus anzusehen. Ist es das?, dachte er. Ist eine Ewigkeit hiervon die Strafe von Shayol?


  Stimmen klangen in seiner Nähe auf.


  Zwei Gesichter von groteskem Rosa blickten auf ihn herab. Es hätten menschliche Gesichter sein können. Der Mann wirkte normal genug, sah man einmal davon ab, dass er zwei Nasen nebeneinander besaß. Die Frau war eine unglaubliche Karikatur eines Menschen. Auf jeder Wange war ihr eine Brust gewachsen und ein ganzes Büschel nackter Babyfinger hing schlaff von ihrer Stirn herab.


  »Er ist hübsch«, sagte die Frau. »Ein Neuer.«


  »Komm, hilf mir«, sagte der Mann.


  Sie zogen ihn hoch, stellten ihn auf die Beine. Er besaß nicht genügend Kraft, um sich zu wehren. Als er etwas zu ihnen sagen wollte, drang ein rauer krächzender Laut, fast wie der Schrei eines hässlichen Vogels, aus seinem Mund.


  Mit vereinten Kräften stützten sie ihn. Er bemerkte, dass sie ihn zu der Herde der rosa Lebewesen hinüberschafften. Als sie dort ankamen, erkannte er, dass es Menschen waren. Oder besser: einst Menschen gewesen waren. Ein Mann mit dem Schnabel eines Flamingos pickte an seinem eigenen Körper herum. Auf dem Boden lag eine Frau; sie besaß nur einen Kopf, aber außer dem Körper, der offenbar ihr eigener war, wuchs ihr noch ein nackter Knabenkörper seitlich aus dem Hals. Der Knabenkörper, sauber, neu, gelähmt, gab außer einem schwachen Atmen kein Lebenszeichen von sich.


  Mercer blickte sich um. Der Einzige in der ganzen Gruppe, der Kleider trug, war ein Mann, der seitlich von ihm in einen Mantel gehüllt dastand. Mercer sah ihn an, bis er bemerkte, dass dem Mann zwei – oder waren es drei? – Mägen aus dem Unterleib wuchsen. Der Mantel stützte sie. Das durchsichtige Bauchfell wirkte sehr dünn.


  »Ein Neuer«, sagte die Frau, die ihn gefunden hatte. Zusammen mit dem doppelnasigen Mann legte sie ihn hin.


  Die Menschen lagen verstreut auf dem Boden.


  »Ich befürchte«, sagte die Stimme eines alten Mannes, »dass wir gleich wieder gefüttert werden.«


  Protest wurde laut: »O nein!« – »Es ist noch zu früh!« – »Nicht schon wieder!«


  Die Stimme des alten Mannes fuhr fort: »Seht doch, am großen Zeh des Berges!«


  Das verzweifelte Geflüster der Leute bestätigte seine Feststellung.


  Mercer wollte fragen, um was es ging, aber er brachte nur ein Krächzen zustande.


  Eine Frau – war es eine Frau? – kroch auf Händen und Knien zu ihm hin. Neben ihren normalen Händen besaß sie noch am ganzen Rumpf und an den Oberschenkeln weitere Hände. Einige wirkten alt und verrunzelt, andere waren neu und rosa wie die Babyfinger auf dem Gesicht jener Frau, die ihn gefunden hatte.


  Die Frau schrie ihn an, obwohl keine Notwendigkeit zum Schreien bestand. »Die Dromozoen kommen. Diesmal tut es weh. Wenn du dich erst einmal eingewöhnt hast, dann kannst du dich eingraben …« Sie deutete auf eine kleine Hügelgruppe, die die Herde der Menschen umringte. »Sie haben sich eingegraben.«


  Mercer krächzte wieder.


  »Mach dir keine Sorgen«, riet ihm die von Händen bedeckte Frau, und sie keuchte, als ein Blitzlicht sie traf.


  Die Lichter erreichten auch Mercer. Der Schmerz war wie beim ersten Mal, aber diesmal tastender. Mercer spürte, wie sich seine Augen weiteten, als absonderliche Gefühle in seinem Körper ihn zu einer unausweichlichen Schlussfolgerung kommen ließen: Diese Lichter, diese Wesen, diese rätselhaften Dinge fütterten und kräftigten ihn.


  Ihre Intelligenz, falls sie eine besaßen, war nichtmenschlich, aber ihre Motive waren klar. Zwischen den Schmerzwellen fühlte er, wie sie seinen Magen füllten, Wasser in sein Blut mischten, Wasser aus Nieren und Blase abzapften, sein Herz massierten, seine Lungen für ihn bewegten.


  Alles, was sie taten, war von der Absicht her wohlmeinend und mildtätig.


  Und alles schmerzte.


  Dann, ganz abrupt, wie eine auffliegende Insektenwolke, waren sie verschwunden. Mercer hörte ein Geräusch – eine hirnlose, heulende Kaskade hässlichen Lärms. Er sah sich um. Und der Lärm brach ab.


  Er selbst hatte geschrien, hatte das grässliche Kreischen eines Psychopathen von sich gegeben, eines verängstigten Betrunkenen, eines um Sinn und Verstand gebrachten Tieres.


  Als er mit Schreien aufhörte, erkannte er, dass er seine Stimme zurückerhalten hatte.


  Ein Mann näherte sich ihm, nackt wie alle anderen. Ein großer Splitter war ihm durch den Kopf gedrungen. Die Haut um die beiden Spitzen war wieder verheilt. »Hallo, Freund«, begrüßte ihn der Mann mit dem Splitter.


  »Hallo«, sagte Mercer. Es klang närrisch und hohl an einem Ort wie diesem.


  »Man kann nicht Selbstmord begehen«, sagte der Mann mit dem Splitter im Kopf.


  »Doch, man kann«, widersprach die Frau, die mit Händen bedeckt war.


  Mercer stellte fest, dass der erste Schmerz verflogen war. »Was wird mit mir geschehen?«


  »Du hast einen Körperteil bekommen«, erklärte der Mann mit dem Splitter. »Sie lassen ständig neue Teile aus uns wachsen. Nach einer Weile kommt S'dikkat und schneidet sie ab, ausgenommen jene, die noch ein wenig weiterwachsen müssen. Wie bei ihr.« Er deutete auf die Frau, die auf dem Boden lag, während der Knabenkörper aus ihrem Hals herauswuchs.


  »Und das ist alles?«, fragte Mercer. »Die Stiche für die neuen Körperteile und der anhaltende Schmerz für das Füttern?«


  »Nein«, sagte der Mann. »Manchmal glauben sie, dass wir zu kalt sind, und sie füllen unser Inneres mit Feuer. Oder sie glauben, dass wir zu heiß sind, und dann frieren sie uns ein, Nerv für Nerv.«


  Die Frau mit dem Knabenkörper rief: »Und manchmal glauben sie, dass wir unglücklich sind, und dann versuchen sie uns zum Glücklichsein zu zwingen. Ich halte das für das Schlimmste.«


  Mercer stammelte: »Seid ihr … ich meine … seid ihr die einzige Herde?«


  Der Mann mit dem Splitter hustete, um nicht lachen zu müssen. »Herde! Das ist lustig. Das Land ist voller Menschen. Die meisten haben sich eingegraben. Wir sind die Einzigen, die noch sprechen können. Wir bleiben zusammen, um Gesellschaft zu haben. Auf diese Weise kümmert sich S'dikkat öfter um uns.«


  Mercer wollte eine weitere Frage stellen, aber seine Kräfte reichten dazu nicht mehr aus. Der Tag war zu anstrengend für ihn gewesen.


  Der Boden tanzte wie ein Schiff auf dem Wasser. Der Himmel wurde schwarz. Er fühlte, wie ihn jemand auffing, als er stürzte, und ihn auf den Boden legte. Und dann, gnädig und wie durch ein Wunder, übermannte ihn der Schlaf.


  


  


  III


  


  Nach einer Woche kannte er jedes Mitglied der Gruppe. Sie waren ein Haufen zerstreuter Wesen. Nicht einer von ihnen wusste, wann das nächste Mal ein Dromozoon aufblitzen und ein weiteres Körperteil hinzufügen würde.


  Mercer wurde nicht wieder gestochen, aber die Stelle um den Einstich herum, den er gleich zu Beginn seines Aufenthaltes gespürt hatte, verhärtete sich.


  Der Splitterkopf sah zu, als Mercer verlegen seinen Gürtel öffnete und die Hose ein Stück herunterstreifte, so dass die Stelle offen vor ihm lag. »Du hast einen Kopf bekommen«, sagte er. »Einen ganzen Babykopf. Man wird sich da oben freuen, wenn S'dikkat ihn abgeschnitten und hinaufgeschickt hat.«


  Die Gruppe versuchte sogar, ihn in ihr soziales Gefüge aufzunehmen. Sie machten ihn mit dem Mädchen der Herde bekannt. Sie hatte einen Körper nach dem anderen produziert, ihr Becken hatte sich in Schultern verwandelt, ebenso das neu entstandene Becken darunter, bis sie so groß wie fünf Menschen war. Ihr Gesicht war unversehrt. Sie gab sich Mühe, freundlich zu Mercer zu sein.


  Er war jedoch so schockiert von ihrem Anblick, dass er sich in die weiche, trockene, bröcklige Erde eingrub und dort, wie ihm schien, hundert Jahre blieb. Später erfuhr er, dass es weniger als ein ganzer Tag gewesen war. Als er wieder zum Vorschein kam, wartete das große, vielleibige Mädchen bereits auf ihn. »Du hättest meinetwegen nicht herauszukommen brauchen«, sagte sie.


  Mercer schüttelte den Schmutz ab. Er blickte sich um. Die violette Sonne ging unter, und der Himmel wurde von blauen, dunkelblauen und orangefarbenen Streifen durchzogen. Er sah sie an. »Ich bin nicht deinetwegen herausgekommen. Es ist sinnlos, hier zu liegen und auf das nächste Mal zu warten.«


  »Ich möchte dir etwas zeigen.« Sie deutete auf einen niedrigen Hügel. »Grab ihn auf.«


  Mercer musterte sie. Sie schien nichts Übles im Schilde zu führen. Er zuckte mit den Achseln und begann mit seinen kräftigen Klauen die Erde fortzuschaufeln. Er stellte fest, dass es ihm mit der dicken Haut und den starken Nägeln an den Enden der Finger leichtfiel, wie ein Hund zu graben. Die Erde spritzte unter seinen geschäftigen Händen weg. Etwas Rosafarbenes tauchte am Grund des Loches auf, das er gegraben hatte. Er machte nun etwas vorsichtiger weiter.


  Er ahnte, was es sein würde.


  Und das war es auch. Es war ein schlafender Mann. Zusätzliche Arme wuchsen ihm in regelmäßigen Abständen an einer Seite des Körpers. Die andere Seite wirkte normal.


  Mercer wandte sich dem vielleibigen Mädchen zu, das näher gekrochen war. »Das ist doch das, wofür ich es halte, ja?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Doktor Vomact hat ihm das Gehirn ausgebrannt. Und auch seine Augen entfernt.«


  Mercer setzte sich auf den Boden. »Du hast gesagt, ich sollte ihn ausgraben. Nun will ich wissen, warum.«


  »Damit du es siehst. Damit du darüber nachdenkst.«


  »Das ist alles?«


  Mit erschreckender Plötzlichkeit begann sich das Mädchen zusammenzukrümmen. Bei all ihren Körpern hob und senkte sich krampfhaft der Brustkorb. Mercer fragte sich, wie die Luft in all diese Lungen hineingelangte. Sie tat ihm nicht leid; niemand tat ihm leid, nur er sich selbst.


  Als die Krämpfe nachließen, lächelte ihn das Mädchen entschuldigend an. »Sie haben mir nur einen neuen Körperteil eingepflanzt.«


  Mercer nickte grimmig. »Was ist es diesmal, vielleicht eine Hand? Mir scheint, dass du schon genug davon hast.«


  »Ach die.« Sie blickte an ihren vielen Rümpfen hinunter. »Ich habe S'dikkat versprochen, dass ich sie wachsen lasse. Er ist gut. Aber dieser Mann, Fremder – sieh dir einmal den Mann an, den du ausgegraben hast. Wer ist besser dran, er oder wir?«


  Mercer starrte sie an. »Hast du mich ihn deshalb ausgraben lassen?«


  »Ja.«


  »Erwartest du eine Antwort von mir?«


  »Nein. Jetzt noch nicht.«


  »Wer bist du?«


  »Niemand fragt hier danach. Es spielt keine Rolle mehr. Aber da du neu bist, werde ich es dir verraten. Ich war einst Lady Da – die Stiefmutter des Imperators.«


  »Du!«, stieß er hervor.


  Wehmütig lächelte sie. »Du bist noch so neu hier, dass du glaubst, es wäre wichtig! Aber ich habe dir wichtigere Dinge zu sagen.« Sie verstummte und biss sich auf die Lippe.


  »Was?«, drängte er. »Sag es mir bitte, bevor ich einen weiteren Stich erhalte. Ich werde dann nicht mehr in der Lage sein, zu denken oder zu sprechen, lange Zeit nicht mehr. Sag es mir jetzt.«


  Sie brachte ihr Gesicht dicht an seines heran. Es war noch immer ein liebliches Gesicht, selbst in dem verblassenden orangefarbenen Licht des Sonnenuntergangs. »Die Menschen leben nicht ewig.«


  »Ja«, sagte Mercer. »Das wusste ich.«


  »Glaube es«, befahl Lady Da. Lichter blitzten über der dunklen Ebene auf, waren aber noch weit entfernt. »Grab dich ein«, sagte sie. »Grab dich für die Nacht ein. Vielleicht übersehen sie dich.«


  Mercer begann zu graben. Er blickte zu dem Mann hinüber, den er freigelegt hatte. Der hirnlose Körper, dessen Bewegungen so langsam waren wie die eines Seesterns unter Wasser, wühlte sich wieder in die Erde zurück.


  Fünf bis sieben Tage später ging ein Rufen durch die Herde.


  Mercer hatte einen Halbmenschen kennengelernt, dessen Unterleib verschwunden war und dessen Eingeweide durch etwas gehalten wurden, das einer Kunststoffbandage ähnelte. Der Halbmensch hatte ihm gezeigt, dass man stillliegen musste, wenn die Dromozoen mit ihrer unermüdlichen Sehnsucht, Gutes zu tun, sie überfielen.


  »Man kann nicht gegen sie ankämpfen«, sagte der Halbmensch. »Sie haben Alvarez so groß wie einen Berg gemacht, so dass er sich niemals mehr bewegen kann. Jetzt werden sie versuchen, uns glücklich zu machen. Sie füttern und säubern und erfrischen uns. Lieg still. Mach dir keine Gedanken wegen deines Schreiens. Das tun wir alle.«


  »Und wann bekommen wir die Droge?«, fragte Mercer.


  »Wenn S'dikkat kommt.«


  S'dikkat kam an diesem Tag. Er zog eine Art Radschlitten hinter sich her. Die Kufen trugen ihn über die Hügel, während in der Ebene die Reifen die Fortbewegung übernahmen.


  Kurz bevor er eintraf, verfiel die Herde in fieberhafte Betriebsamkeit. Überall gruben die Menschen die Schläfer aus. Als S'dikkat dann ihren Warteplatz erreichte, hatte die Herde bereits das Doppelte ihrer eigenen Zahl an schlafenden, rosa Körpern ausgegraben: Männer und Frauen, Junge und Alte. Die Schläfer sahen nicht besser oder schlechter aus als die Wachen.


  »Beeilt euch!«, drängte Lady Da. »Er gibt keinem von uns einen Schuss, bevor nicht alle bereit sind.«


  S'dikkat trug seinen schweren Bleianzug. Er hob den Arm zu einem freundlichen Gruß, wie ein Vater, der mit Geschenken zu seinen Kindern nach Hause zurückkehrt. Die Herde wimmelte um ihn herum, ohne ihm jedoch zu sehr auf den Leib zu rücken. Er griff in den Schlitten. Dort befand sich eine Flasche, die er sich mit einem Lederriemen um die Schulter hängte. Von der Flasche hing ein Schlauch herab. In der Mitte des Schlauches war eine kleine Hochdruckpumpe eingebaut. Am Ende des Schlauches glitzerte eine Injektionsnadel.


  Als er fertig war, winkte S'dikkat ihnen zu, näherzutreten. Sie folgten glücklich lächelnd seiner Aufforderung, und der Stiermann schritt ihre Reihen ab, bis er bei dem Mädchen angelangt war, aus deren Hals der Knabe wuchs. Seine mechanische Stimme dröhnte aus dem Lautsprecher, der an seinem Hals angebracht war. »Gutes Mädchen! Gutes, gutes Mädchen! Du bekommst ein großes, großes Geschenk.« Er verabreichte ihr eine so lange Injektion, dass Mercer sehen konnte, wie eine Luftblase von der Pumpe zur Flasche aufstieg.


  Dann ging S'dikkat zu den anderen zurück, ließ hier und da dröhnend ein gut gelauntes Wort fallen, bewegte sich mit unvermuteter Grazie und Behändigkeit unter den Leuten. Die Nadel blitzte auf, als er ihnen nacheinander die Hochdruck-Injektionen verabreichte. Die Leute ließen sich anschließend zu Boden fallen, setzten sich oder legten sich wie im Halbschlaf hin.


  S'dikkat erkannte Mercer wieder. »Hallo, Freund. Jetzt kannst du deinen Spaß haben. Im Haus hätte es dich umgebracht. Hast du etwas für mich?«


  Mercer stammelte, dass er nicht wisse, was S'dikkat meine, doch der doppelnasige Mann antwortete an seiner statt: »Ich glaube, er hat einen hübschen Babykopf, aber der ist noch nicht groß genug, um ihn jetzt schon abzunehmen.«


  Mercer merkte nichts von der Spritze.


  S'dikkat hatte sich bereits dem nächsten Grüppchen zugewandt, als das Super-Kondamin in Mercer zu wirken begann. Er wollte hinter S'dikkat herlaufen, den Bleianzug umarmen, S'dikkat sagen, dass er ihn liebe. Er stolperte und fiel, aber es schmerzte nicht.


  Das vielleibige Mädchen lag neben ihm. Mercer sprach mit ihr. »Ist es nicht wundervoll? Du bist wunderschön, wunderschön, wunderschön. Ich bin so glücklich, dass ich hier bin.«


  Die Frau, die von den wachsenden Händen bedeckt war, kam heran und setzte sich zu ihnen. Sie strahlte Wärme und Kameradschaft aus. Mercer fand, dass sie sehr vornehm und liebreizend aussah. Er legte seine Kleidung ab; es war närrisch und hochnäsig, Kleider zu tragen, wenn all diese netten Menschen nackt waren.


  Die beiden Frauen schwatzten und turtelten mit ihm.


  In einem Winkel seines Bewusstseins wusste er, dass sie eigentlich nichts sagten, sondern nur die Euphorie einer Droge ausdrückten, die so stark war, dass sie im gesamten bekannten Universum verboten war. Der Großteil seines Ichs war glücklich. Er fragte sich, wieso er nur das Glück gehabt hatte, einen so hübschen Planeten wie diesen besuchen zu dürfen. Er wollte es Lady Da sagen, aber die Worte formten sich nicht deutlich genug.


  Ein schmerzhafter Stich traf ihn im Unterleib. Die Droge warf sich auf den Schmerz und erstickte ihn. Es war wie unter der Kappe im Krankenhaus, nur tausendmal besser. Der Schmerz war verschwunden, obwohl er zu Beginn fast unerträglich gewesen war.


  Mercer zwang sich zum Nachdenken. Mühevoll sammelte er seine Gedanken und sagte zu den beiden Frauen, die rosig nackt neben ihm im Staub lagen: »Das war herrlich. Was für ein Stich! Vielleicht wächst mir ein dritter Kopf. Das würde S'dikkat wirklich glücklich machen.«


  Lady Da richtete sich mühsam auf. »Ich bin auch stark«, sagte sie. »Ich kann sprechen. Denk daran, Mann, denk daran. Die Menschen leben nicht ewig. Auch wir können sterben, wir können sterben wie normale Menschen. Ich glaube fest an den Tod!«


  Mercer lächelte sie glückselig an. »Natürlich können wir sterben. Aber ist es so nicht schön …« Während er sprach, fühlte er, wie seine Lippen anschwollen und sein Bewusstsein sich trübte. Er war hellwach, aber er war nicht in der Lage, irgendetwas zu unternehmen. An diesem herrlichen Ort, unter all diesen umgänglichen und wundervollen Menschen saß er da und lächelte.


  S'dikkat sterilisierte seine Messer.


  Mercer fragte sich, wie lange das Super-Kondamin bei ihm gewirkt hatte. Er ertrug die Dienste der Dromozoen ohne schreien oder fliehen zu wollen. Die Höllenqualen seiner Nerven und das Jucken auf der Haut waren Phänomene, die sich irgendwo in der Nähe abspielten und ihn nicht betrafen. Er betrachtete seinen eigenen Körper mit flüchtigem, höflichem Interesse.


  Lady Da und die mit Händen bedeckte Frau blieben bei ihm. Nach langer Zeit kroch der Halbmensch mit seinen kräftigen Armen zu ihnen herüber. Als er bei ihnen war, blinzelte er sie schläfrig und freundschaftlich an und fiel in die erholsame Apathie zurück, aus der er sich kurz befreit hatte. Einmal nahm Mercer zufällig wahr, dass die Sonne aufging, schloss rasch die Augen, und als er sie wieder öffnete, glitzerten Sterne am Himmel. Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Die Dromozoen fütterten ihn auf ihre geheimnisvolle Weise; die Droge unterdrückte sein Bedürfnis nach den Zyklen des Körpers.


  Schließlich spürte er, wie der Schmerz in sein Inneres zurückkehrte. Die Schmerzen selbst hatten sich nicht verändert – aber er.


  Er wusste jetzt um alles, was ihm auf Shayol widerfahren konnte. Er erinnerte sich daran aus seiner glücklichen Periode. Vorher hatte er es nur bemerkt – jetzt fühlte er es.


  Er wollte Lady Da fragen, wie lange die Droge gewirkt hatte und wie lange sie noch warten mussten, bevor sie wieder eine bekamen. Offenbar hatten ihre vielen Körper, die ausgestreckt auf dem Boden lagen, eine größere Speicherkapazität für die Droge als sein eigener Organismus; sie meinte es sicher gut mit ihm, aber sie war nicht in der Lage, artikuliert zu sprechen.


  Der Halbmensch lag auf der Erde, und seine Arterien pulsierten hübsch hinter dem halbtransparenten Film, der seine Bauchhöhle schützte.


  Mercer drückte die Schulter des Mannes.


  Der Halbmensch erwachte, erkannte Mercer und schenkte ihm ein wohliges, schläfriges Lächeln. »Einen schönen guten Morgen, mein Junge! Das ist aus einem Theaterstück. Hast du jemals ein Theater besucht?«


  »Du meinst ein Spielhaus?«


  »Nein«, erwiderte der Halbmensch, »das ist eine Art Augenmaschine, wo echte Menschen die Figuren darstellen.«


  »So etwas kenne ich nicht, aber ich …«


  »Aber du möchtest mich fragen, wann S'dikkat mit der Spritze zurückkommen wird.«


  »Ja«, bestätigte Mercer, und er schämte sich ein wenig für seine offensichtliche Ungeduld.


  »Bald«, sagte der Halbmensch. »Deshalb denke ich ans Theater. Wir alle wissen, was geschehen wird. Wir alle wissen, wann es geschehen wird. Wir alle wissen, was die Puppen tun werden« – er deutete auf die Hügel, in denen sich die gehirnlosen Menschen eingegraben hatten – »und wir alle wissen, was die Neuen fragen werden. Aber wir wissen niemals, wie lange eine Szene dauern wird.«


  »Was ist eine ›Szene‹?«, fragte Mercer. »Ist das die Bezeichnung für die Spritze?«


  Der Halbmensch lachte, und sein Lachen kam richtigem Humor sehr nahe. »Nein, nein, nein. Was du im Körper gehabt hast, das war reines Glück. Eine Szene ist nur ein Teil eines Stückes. Ich meine, wir kennen die Reihenfolge, in der sich die Dinge ereignen, aber wir besitzen keine Uhren und niemand macht sich die Mühe, die Tage zu zählen oder einen Kalender anzulegen, und hier gibt es keine Jahreszeiten, deshalb weiß keiner von uns, wie lange etwas dauert. Ich neige zu der Auffassung, dass alles ungefähr zwei Erdwochen in Anspruch nimmt.«


  Mercer wusste nicht, was eine »Erdwoche« war, denn vor seiner Verurteilung war er kein sehr gebildeter Mann gewesen, aber im Augenblick war aus dem Halbmenschen nicht mehr herauszubekommen. Der Halbmensch erhielt eine dromozootische Einpflanzung, sein Gesicht färbte sich rot, und sinnlos brüllte er Mercer an: »Hol es heraus, du Narr! Hol es aus mir raus!«


  Während Mercer ihn nur hilflos anstarrte, drehte sich der Halbmensch auf die Seite, wandte Mercer seinen staubigen rosa Rücken zu und weinte bitter und still vor sich hin.


  Mercer wusste selbst nicht, wie lange es gedauert hatte, bis S'dikkat zurückkehrte. Es konnten mehrere Tage gewesen sein, aber auch mehrere Monate.


  Wieder einmal bewegte sich S'dikkat unter ihnen wie ein Vater; wieder einmal umringten sie ihn wie Kinder. Diesmal lächelte S'dikkat dankbar, als er den kleinen Kopf sah, der aus Mercers Hüfte herausgewachsen war – der Kopf eines schlafenden Kindes mit einem dünnen Haarschopf und zierlichen Brauen über den ruhenden Augen. Mercer erhielt die freudenspendende Spritze.


  Als S'dikkat dann den Kopf von Mercers Hüfte abschnitt, spürte dieser, wie sich das Messer knirschend in das Knorpelgewebe grub, das den Kopf mit seinem eigenen Körper verband. Er sah, wie sich das kindliche Gesicht verzerrte, als der Kopf abgetrennt wurde; er fühlte den fernen, kühlen Blitz eines unwichtigen Schmerzes, als S'dikkat die Wunde mit einer ätzenden antiseptischen Flüssigkeit abtupfte, die sofort die Blutung stoppte.


  Beim nächsten Mal wuchsen zwei Beine aus seiner Brust.


  Dann formte sich ein zweiter Kopf neben seinem eigenen.


  Oder war das erst nach dem Unterleib des kleinen Mädchens gewesen, das ihm aus der Seite gewachsen war?


  Er hatte die Reihenfolge vergessen.


  Er berechnete die Zeit nicht mehr.


  Lady Da lächelte ihn oft an, aber es gab keine Liebe an diesem Ort.


  Sie hatte ihre zusätzlichen Rümpfe verloren. Zwischen den einzelnen Missbildungen war sie eine hübsche und wohlgeformte Frau, aber das Schönste an ihrer Beziehung waren ihre tausendmal wiederholten, mit Lächeln und Hoffnung geflüsterten Worte: »Die Menschen leben nicht ewig.«


  Sie schien das ungeheuer tröstlich zu finden, obwohl Mercer keinen rechten Sinn darin erblickte.


  So reihte sich ein Ereignis an das andere, und das Aussehen der Opfer wandelte sich, und neue trafen ein. Manchmal brachte S'dikkat die Neuen, die im ewigen Schlaf ihrer ausgebrannten Gehirne dahindämmerten, in einem Geländewagen zu anderen Herden hinaus. Die Körper auf dem Wagen schlugen um sich und wimmerten ohne menschliche Sprache, wenn die Dromozoen sie bissen.


  Schließlich gelang es Mercer, S'dikkat zu der Tür des Stützpunktes zu folgen. Er musste dabei gegen das Glücksgefühl des Super-Kondamins ankämpfen. Nur die Erinnerung an frühere Schmerzen, Verwirrung und Bestürzung verliehen ihm die Überzeugung, dass, wenn er S'dikkat nicht fragte, während er, Mercer, glücklich war, die Antwort nicht mehr zu bekommen sein würde, wenn er sie brauchte. Er kämpfte gegen das Glück an und bat S'dikkat, in den Aufzeichnungen nachzusehen und ihm zu sagen, wie lange er sich hier schon befand.


  Widerwillig sagte S'dikkat zu, doch er kam nicht mehr aus der Tür heraus. Er sprach durch den Kasten für öffentliche Bekanntmachungen, der außen an dem Haus angebracht war, und seine mächtige Stimme dröhnte über die leere Ebene, so dass die rosa Herde schwatzender Menschen kurz ihre Glückseligkeit vergaß und sich fragte, was ihnen ihr Freund S'dikkat wohl mitzuteilen hatte. Was er dann sagte, erschien ihnen ungemein tiefsinnig, obwohl es keiner von ihnen verstand, denn es war nichts weiter als die Zeit, die Mercer schon auf Shayol verbracht hatte: »Standardjahre – vierundachtzig Jahre, sieben Monate, drei Tage, zwei Stunden, elfeinhalb Minuten. Viel Glück, Freund!«


  Mercer wandte sich ab. Der geheime kleine Winkel seines Bewusstseins, der während des Glücks und der Schmerzen immer wach blieb, ließ ihn sich fragen, was wohl mit S'dikkat los war. Was veranlasste den Stiermann, auf Shayol zu bleiben? Warum war er ohne Super-Kondamin so glücklich? War S'dikkat ein verrückter Sklave seines eigenen Pflichtgefühls, oder war er ein Mann, der die Hoffnung hegte, eines Tages zu seinem Heimatplaneten zurückzukehren, um dort im Kreise seiner Familie aus kleinen Stiermenschen sein Leben zu beschließen? Mercer weinte trotz seines Glücks ein wenig über S'dikkats seltsames Schicksal. Sein eigenes Schicksal bedeutete ihm nichts mehr.


  Er dachte daran, wie er zum letzten Mal etwas gegessen hatte – richtige Eier aus einer richtigen Pfanne. Die Dromozoen erhielten ihn am Leben, aber er wusste nicht, wie sie es anstellten.


  Dann stolperte er zurück zu seiner Gruppe. Lady Da, die nackt auf dem staubigen Boden lag, winkte ihm einladend zu und gab ihm zu verstehen, dass neben ihr noch ein Platz für ihn frei war. Quadratmeilen unbesetzten Raumes umgaben sie, aber er wusste die Freundlichkeit ihrer Geste dennoch zu schätzen.


  


  


  IV


  


  Die Jahre, falls es Jahre waren, vergingen. Das Land auf Shayol veränderte sich nie.


  Manchmal klang das Blubbern der Geysire leise über die Ebene zu der Menschenherde herüber; diejenigen, die sprechen konnten, hielten es für das Atmen von Kapitän Alvarez.


  Es gab Tag und Nacht, aber kein Reifen der Ernte, keinen Wechsel der Jahreszeiten, keine menschlichen Generationen. Die Zeit stand still für diese Menschen, und die Last ihrer Lust war so mit den Stichen und Schmerzen der Dromozoen vermischt, dass den Worten Lady Das nur sehr entfernt eine Bedeutung zukam.


  »Die Menschen leben nicht ewig.«


  Ihre Feststellung war eine Hoffnung, keine Wahrheit, an die sie glauben konnten.


  Sie waren nicht geschickt genug, um die Bahnen der Sterne zu verfolgen, miteinander Namen auszutauschen, die Erfahrung eines jeden Einzelnen für die Weisheit aller zu nutzen. Für diese Menschen gab es nicht einmal den Traum von einer Flucht. Obwohl sie die altmodischen chemischen Raketen von dem Landefeld hinter S'dikkats Behausung aufsteigen sahen, hegten sie keine Pläne, sich inmitten der tiefgefrorenen Ernte transmutierten Fleisches zu verbergen.


  Vor langer Zeit hatten einige andere Gefangene versucht, einen Brief zu schreiben. Sie hatten ihre Worte mühsam in einen Fels geritzt. Mercer las sie sorgfältig, ebenso wie einige andere, aber sie wussten nicht, wer sie geschrieben hatte. Es kümmerte sie auch nicht besonders.


  Der in den Stein gekratzte Brief war eine Botschaft nach Hause gewesen. Man konnte nur noch den Anfang erkennen: »Einst war ich wie ihr, trat am Ende des Tages aus dem Fenster und ließ mich sachte vom Wind an den Ort treiben, wo ich wohnte. Einst besaß ich wie ihr einen Kopf, zwei Hände, zehn Finger an den Händen. Die Vorderseite meines Kopfes wurde Gesicht genannt, und ich konnte damit reden. Nun kann ich nur noch schreiben, und nur dann, wenn ich keine Schmerzen empfinde. Einst aß ich wie ihr feste Nahrung, trank Flüssigkeiten und hatte einen Namen. Ich kann mich jetzt nicht mehr an meinen Namen erinnern. Ihr könnt aufrecht stehen, ihr, die ihr diesen Brief bekommt. Ich kann nicht einmal mehr aufstehen. Ich warte nur darauf, dass die Lichter mir Molekül für Molekül Nahrung einimpfen und sie mir wieder fortnehmen. Denkt nicht, dass ich noch immer bestraft werde. Dieser Ort ist kein Ort der Strafe, er ist etwas anderes.«


  Keiner aus der rosa Herde erfuhr jemals, was mit diesem »etwas anderes« gemeint war. Die Neugier in ihnen war schon vor langer Zeit gestorben.


  Dann kam der Tag der kleinen Menschen.


  Es war zu der Zeit – nicht eine Stunde, nicht ein Jahr, eine Spanne irgendwo in der Mitte zwischen beiden –, als Lady Da und Mercer wortlos vor Glück und erfüllt von der Lust des Super-Kondamins dasaßen. Sie hatten einander nichts zu sagen; die Droge sagte alle Dinge für sie.


  Ein verärgertes Brüllen aus S'dikkats Behausung ließ sie leicht zusammenfahren.


  Die beiden – und noch zwei, drei andere – blickten hinüber zu dem Lautsprecher des Kastens für öffentliche Bekanntmachungen.


  Lady Da zwang sich, etwas zu sagen, obwohl die Angelegenheit für Worte viel zu uninteressant war. »Ich glaube«, sagte sie, »wir haben das früher Kriegsalarm genannt.«


  Sie dämmerten zurück in ihre Glückseligkeit.


  Ein Mann, neben dessen eigenem Schädel zwei rudimentäre Köpfe wuchsen, kroch zu ihnen hinüber. Alle drei Köpfe wirkten sehr glücklich, und Mercer dachte, wie nett es doch von ihm war, sie mit seinem Anblick zu vergnügen. Unter dem pulsierenden Glühen des Super-Kondamins bedauerte Mercer, dass er nicht die Zeiten, während derer sein Verstand klar gewesen war, dazu benutzt hatte, ihn zu fragen, wer er einst gewesen war.


  Der Mann beantwortete die ungestellte Frage. Er zwang sich durch reine Willenskraft, die Lider zu öffnen, und salutierte vor Lady Da und Mercer mit einem trägen, gespenstisch militärischen Gruß und sagte: »Suzdal, Ma'am und Sir, ehemaliger Kreuzerkommandant. Es wird Alarm gegeben. Melde gehorsamst, dass ich … dass ich … dass ich nicht ganz bereit zum Gefecht bin.«


  Er fiel in Schlaf.


  Die sanfte Bestimmtheit von Lady Da ließ ihn erneut seine Augen öffnen. »Kommandant, warum wird denn hier Alarm gegeben? Warum sind Sie zu uns gekommen?«


  »Sie, Ma'am, und der Herr mit den Ohren scheinen am besten denken zu können. Ich dachte, Sie hätten vielleicht irgendwelche Befehle für mich.«


  Mercer blickte sich suchend nach dem Herrn mit den Ohren um. Doch er selbst war damit gemeint – zu dieser Zeit war sein Gesicht fast vollständig mit einem Büschel neuer kleiner Ohren bedeckt, aber er ignorierte sie, denn S'dikkat würde sie zu gegebener Zeit abschneiden und die Dromozoen würden ihm etwas anderes einpflanzen.


  Der Lärm aus dem Gebäude nahm eine ohrenbetäubende Intensität an. Immer mehr Menschen der Herde begannen darauf aufmerksam zu werden. Einige öffneten die Augen, blickten sich um, murmelten: »Es ist ein Geräusch« und kehrten in die glückliche Dämmerung des Super-Kondamins zurück.


  S'dikkat kam herausgelaufen – ohne seinen Anzug. Sie hatten ihn niemals draußen ohne seinen schützenden Metallanzug gesehen. Er eilte auf sie zu, blickte wie wild um sich, erkannte Lady Da und Mercer, zog sie hoch, klemmte sie sich unter die Arme und rannte mit ihnen zum Haus zurück. Er warf sie durch die Doppeltür. Mit einem knochensplitternden Krachen landeten sie auf dem Boden, und sie fanden es auch noch amüsant, so hart aufzuschlagen. Der Boden kippte sie in den Raum.


  Kurze Zeit später folgte S'dikkat. »Ihr seid Menschen«, brüllte er sie an, »oder ihr wart es zumindest einmal. Ihr versteht die Menschen, ich gehorche ihnen nur. Aber diesmal werde ich nicht gehorchen. Schaut euch das an!«


  Vier hübsche menschliche Kinder lagen auf dem Boden. Die beiden kleinsten schienen Zwillinge zu sein und waren etwa zwei Jahre alt. Außerdem gab es noch ein fünfjähriges Mädchen und einen etwa siebenjährigen Jungen. Alle hatten schlaffe Augenlider, bei allen zogen sich dünne rote Linien um Stirn und Schläfen, und ihr abrasiertes Haar verriet, dass ihnen das Gehirn entfernt worden war.


  Ungeachtet der durch die Dromozoen drohenden Gefahr stand S'dikkat neben Lady Da und Mercer und brüllte: »Ihr seid Wahre Menschen. Ich bin nur ein Tier. Ich erfülle meine Pflicht. Aber meine Pflicht schließt so etwas nicht ein. Das sind Kinder.«


  Der Rest von Mercers Verstand registrierte Erschütterung und Unglauben. Es war schwer, das Gefühl aufrechtzuerhalten, denn das Super-Kondamin überspülte sein Bewusstsein wie eine große Welle und ließ alles schön erscheinen. Der vorderste, völlig von der Droge erfüllte Teil seines Geistes sagte: »Wäre es nicht hübsch, ein paar Kinder bei uns zu haben?« Aber das unzerstörte Innere seines Geistes, in dem sich das Ehrgefühl aus der Zeit vor seiner Ankunft auf Shayol erhalten hatte, flüsterte: »Dies ist ein schlimmeres Verbrechen als alle, die wir begangen haben! Und der Imperator hat es getan!«


  »Was hast du getan?«, fragte Lady Da den Stiermann. »Was können wir tun?«


  »Ich habe versucht, Verbindung mit dem Satelliten aufzunehmen. Doch als sie wussten, worüber ich sprechen wollte, schalteten sie ab. Schließlich bin ich kein Mensch. Der Chefarzt sagte, ich solle meine Arbeit tun.«


  »War es Doktor Vomact?«, fragte Mercer.


  »Vomact?«, wiederholte S'dikkat. »Er starb vor hundert Jahren an Altersschwäche. Nein, ein neuer Arzt hat abgeschaltet. Ich habe keine menschlichen Gefühle, aber ich bin auf der Erde geboren, von irdischem Blut. Ich habe ebenfalls Gefühle. Stiergefühle. Das kann ich nicht zulassen.«


  »Was hast du getan?«


  S'dikkat richtete die Augen auf das Fenster. Sein Gesicht wurde von einer Entschlossenheit erleuchtet, die ihn für die beiden Menschen, trotz ihrer von der Droge erzeugten Liebe, wie den Vater dieser Welt erscheinen ließ – verantwortungsbewusst, ehrenhaft, selbstlos. Er lächelte. »Man wird mich dafür töten, glaube ich. Aber ich habe den Galaktischen Alarm ausgelöst: Alle Schiffe hierher.«


  Lady Da setzte sich auf den Boden und erklärte: »Aber er gilt doch nur für den Angriff neuer Invasoren! Es ist ein falscher Alarm.« Sie stand wieder auf. »Kannst du mir gleich jetzt diese Dinge abschneiden, wenn Menschen kommen? Ich brauche außerdem etwas zum Anziehen. Und hast du etwas, das die Wirkung des Super-Kondamins aufhebt?«


  »Genau das wollte ich!«, rief S'dikkat. »Ich will diese Kinder nicht. Überlassen Sie alles Weitere mir.«


  Mit diesen Worten schnitt er Lady Da auf die normalen Proportionen der Menschheit zurück.


  Das ätzende Antiseptikum stieg wie Rauch in die Luft des Raumes. Mercer fand das alles sehr dramatisch und unterhaltend, und mehrmals fiel er in einen leichten Halbschlaf. Dann fühlte er, wie S'dikkat ihn ebenfalls zurechtstutzte. Der Stiermann zog eine lange, lange Schublade auf und legte die Organteile hinein; ging man von der Kälte aus, die sich von dort aus in dem Raum verbreitete, musste es sich dabei um eine Kühltruhe handeln.


  Dann setzte S'dikkat sie beide mit dem Rücken zur Wand hin.


  »Ich habe nachgedacht«, erklärte er. »Es gibt kein Gegenmittel für das Super-Kondamin. Wer hätte daran schon Interesse? Aber ich kann euch die Spritzen aus meinem Rettungsboot geben. Sie sind dafür gedacht, jede Person wieder ins Bewusstsein zurückzuholen, ganz gleich, was ihr draußen im Weltraum zugestoßen ist.«


  Über dem Dach des Hauses ertönte ein Heulen. S'dikkat schlug mit der Faust ein Fenster ein, steckte den Kopf hinaus und blickte nach oben.


  »Kommt herein«, rief er.


  Das Geräusch eines rasch aufsetzenden Raumschiffes folgte. Türen summten. Mercer fragte sich leichthin, wieso die Menschen es wagten, auf Shayol zu landen. Doch als sie hereinkamen, sah er, dass es keine Menschen waren; es handelte sich bei den Ankömmlingen um Zollroboter, die in der Lage waren, Beschleunigungswerte auszuhalten, die kein Mensch ertragen konnte. Einer von ihnen trug die Insignien eines Inspektors.


  »Wo sind die Invasoren?«, fragte er.


  »Es gibt keine …«, begann S'dikkat.


  Lady Da, majestätisch in ihrer Haltung, obwohl sie vollkommen nackt war, sagte mit prononciert klarer Stimme: »Ich bin eine ehemalige Herrscherin. Lady Da. Kennst du mich?«


  »Nein, Ma'am«, erwiderte der Roboterinspektor. Er wirkte so verlegen, wie es einem Roboter überhaupt möglich war. Die Droge ließ Mercer denken, dass es nett wäre, einige Roboter zur Gesellschaft zu haben, draußen auf Shayol.


  Lady Da sah den Roboter mit finsterer Miene an. »Ich rufe den Höchsten Notstand in den alten Worten aus. Verstehst du mich? Verbinde mich mit der Instrumentalität.«


  »Wir können nicht …«, sagte der Inspektor.


  »Du kannst fragen«, unterbrach ihn Lady Da.


  Der Inspektor gehorchte.


  Lady Da wandte sich an S'dikkat. »Gib jetzt Mercer und mir diese Spritzen. Dann schaff uns vor die Tür, damit die Dromozoen diese Narben richten können. Sobald die Verbindung steht, holst du uns wieder herein. Wickle uns in Tücher ein, wenn du keine Kleidung hier hast. Mercer wird den Schmerz aushalten.«


  »Ja«, sagte S'dikkat und vermied es, die vier zarten Kinder mit ihren zerstörten Augen anzusehen.


  Die Injektion brannte, wie kein Feuer jemals gebrannt hatte. Es musste wirklich gegen das Super-Kondamin wirken, denn S'dikkat schob sie durch das offene Fenster, damit sie die Tür nicht benutzen mussten und dadurch Zeit verloren. Die Dromozoen spürten, dass sie ihre Hilfe brauchten, und schossen auf sie zu. Diesmal kämpfte noch etwas anderes gegen das Super-Kondamin an.


  Mercer schrie nicht, aber er lag draußen an der Hausmauer und weinte zehntausend Jahre lang; in objektiver Zeit mussten es mehrere Stunden gewesen sein.


  Die Zollroboter machten Fotos. Die Dromozoen umblitzten auch sie, manchmal in ganzen Schwärmen, aber es geschah ihnen nichts.


  Im Innern des Hauses hörte Mercer die Stimme des Kommunikators laut nach S'dikkat rufen. »Chirurgie-Satellit ruft Shayol. S'dikkat, melde dich!«


  Offenbar erhielt er keine Antwort.


  Aus dem anderen Kommunikator, den die Zollbeamten mit in das Haus genommen hatten, ertönten leise Schreie. Mercer war sicher, dass die Augenmaschine eingeschaltet war und dass Menschen von anderen Welten zum ersten Mal einen Blick auf Shayol werfen konnten.


  S'dikkat kam zu ihnen. Er hatte Navigationskarten aus dem Rettungsboot geholt. Damit bekleidete er die beiden.


  Mercer bemerkte, dass Lady Da ihre provisorische Bekleidung an einigen Stellen verändert hatte und plötzlich wie eine sehr wichtige Persönlichkeit wirkte.


  Sie betraten wieder das Haus.


  S'dikkat flüsterte fast ehrfürchtig: »Die Instrumentalität ist erreicht worden, und ein Lord der Instrumentalität wird mit euch reden.«


  Mercer konnte im Augenblick nichts tun, deshalb setzte er sich in eine Ecke des Raums und beobachtete, was geschah. Lady Da, deren Haut verheilt war, stand blass und nervös in der Mitte des Raumes.


  Das Zimmer füllte sich mit geruchlosem, substanzlosem Rauch. Der Rauch verdichtete sich. Der Kommunikator war eingeschaltet.


  Eine menschliche Gestalt erschien.


  Eine Frau, die eine Uniform von geradezu radikal konservativem Zuschnitt trug, stand Lady Da gegenüber.


  »Dies ist Shayol. Sie sind Lady Da. Sie haben mich gerufen.«


  Lady Da deutete auf die auf dem Boden liegenden Kinder. »Das darf nicht geschehen«, sagte sie. »Dies ist ein Ort der Strafe, gemäß einer Übereinkunft zwischen der Instrumentalität und dem Imperium. Niemals war von Kindern die Rede.«


  Die Frau auf dem Bildschirm sah auf die Kinder hinunter. »Das ist das Werk eines Verrückten!«, rief sie entsetzt. Anklagend sah sie Lady Da an. »Sind Sie von imperialem Geblüt?«


  »Ich war eine Herrscherin, Madam«, erwiderte Lady Da.


  »Und so etwas lassen Sie zu!«


  »Zulassen?«, rief Lady Da. »Ich hatte doch gar nichts damit zu tun.« Ihre Augen weiteten sich. »Ich bin hier selbst eine Gefangene. Verstehen Sie mich denn nicht?«


  »Nein«, schnappte das Abbild der Frau.


  »Ich«, erklärte Lady Da, »bin ebenfalls ein Objekt. Schauen Sie sich die Herde dort draußen an. Vor wenigen Stunden war ich noch bei ihr.«


  »Justiere mich«, befahl das Abbild der Frau S'dikkat. »Ich will diese Herde sehen.«


  Ihr aufrecht stehender Körper schwebte in einem gleißenden Bogen durch die Wand und wurde mitten im Zentrum der Herde abgesetzt.


  Lady Da und Mercer beobachteten sie. Sahen, wie das Abbild seine Steifheit und Würde verlor. Schließlich winkte das Abbild mit der Hand, um zu zeigen, dass man sie zurück ins Haus schaffen sollte. S'dikkat kam der Anweisung nach.


  »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte das Abbild. »Ich bin Lady Johanna Gnade, eine der Obersten der Instrumentalität.«


  Mercer verbeugte sich, verlor das Gleichgewicht und musste sich erst wieder hochkämpfen. Lady Da nahm die Vorstellung mit einem hoheitsvollen Nicken zur Kenntnis.


  Die beiden Frauen musterten einander.


  »Sie werden alles untersuchen«, sagte Lady Da, »und wenn die Untersuchung beendet ist, dann bitte ich Sie, uns alle zu töten. Sie wissen von der Droge?«


  »Man darf nicht davon sprechen«, rief S'dikkat. »Man darf nicht einmal vor einem Kommunikator den Namen erwähnen. Es ist ein Geheimnis der Instrumentalität!«


  »Ich bin die Instrumentalität«, erklärte Lady Johanna. »Niemand hat damit gerechnet, dass auch nur einer von euch noch existiert. Ich hatte wohl von Körperbänken auf eurem unzugänglichen Planeten gehört, aber immer angenommen, Roboter würden dort menschliche Körperteile züchten und sie dann mit Raketen nach oben schicken. Sind unter Ihnen hier irgendwelche Menschen? Wer hat die Verantwortung? Wer hat das diesen Kindern angetan?«


  S'dikkat trat vor das Bild. Er verbeugte sich nicht. »Ich habe die Verantwortung.«


  »Du bist ein Untermensch!«, rief Lady Johanna. »Du bist eine Kuh!«


  »Ein Stier, Ma'am. Meine Familie wurde auf der Erde eingefroren, und mit tausend Jahren Dienst erringe ich ihre und auch meine Freiheit. Was Ihre andere Frage betrifft, Ma'am, so erledige ich die ganze Arbeit. Die Dromozoen können mir nicht viel anhaben, obwohl ich dann und wann auch von mir einen Teil abschneiden muss. Ich werfe ihn dann fort, er gelangt nicht in die Bank. Kennen Sie das Geheimnis dieses Ortes?«


  Lady Johanna sprach mit jemandem, der hinter ihr in einer anderen Welt unsichtbar blieb. Dann sah sie S'dikkat wieder an und sagte: »Erwähne nur den Namen der Droge nicht und sprich nicht zu viel davon. Berichte mir alles andere.«


  »Wir haben hier«, erwiderte S'dikkat sehr förmlich, »dreizehnhundertundeinundzwanzig Menschen, von denen man immer noch annehmen kann, dass sie Körperteile liefern, wenn die Dromozoen sie ihnen einpflanzen. Es gibt weitere siebenhundert, darunter auch Go-Kapitän Alvarez, die von dem Planeten bereits so vollständig absorbiert worden sind, dass es keinen Sinn hat, sie weiter zu pflegen. Das Imperium hat diesen Planeten zu einem Ort der allerhöchsten Strafe erklärt. Aber die Instrumentalität erließ den Geheimbefehl, den Gefangenen Medizin zu verabreichen« – er betonte das Wort vielsagend und meinte damit das Super-Kondamin – »um die Strafe abzumildern. Das Imperium liefert die Häftlinge. Die Instrumentalität verteilt das chirurgische Material.«


  Lady Johanna hob ihre Rechte und bat energisch um Ruhe und Aufmerksamkeit. Sie blickte sich langsam, wie suchend in dem Raum um. Dann kehrten ihre Augen wieder zu Lady Da zurück. Vielleicht ahnte sie, welche Anstrengung es Lady Da kostete, aufrecht stehenzubleiben, während die beiden Drogen, das Super-Kondamin und das Mittel aus dem Rettungsboot, in ihren Adern miteinander kämpften.


  »Ihr Menschen könnt euch ausruhen«, sagte Lady Johanna schließlich. »Ich sage euch nun, dass alles nur Denkbare für euch getan werden wird. Das Imperium besteht nicht mehr. Der Grundvertrag, mit dem die Instrumentalität vor tausend Jahren auf das Imperium verzichtet hat, wurde außer Kraft gesetzt. Wir wussten nicht, dass es hier noch Menschen gibt. Wir hätten es vermutlich irgendwann herausgefunden, aber es tut mir leid, dass es nicht schon früher geschehen ist. Gibt es etwas, das wir jetzt sofort für euch tun können?«


  »Zeit ist alles, was wir haben«, erwiderte Lady Da. »Vielleicht werden wir Shayol niemals verlassen können, wegen der Dromozoen und der Medizin. Die Ersteren könnten gefährlich werden, von dem Zweiten darf nie jemand etwas erfahren.«


  Wieder blickte sich Lady Johanna um. Als ihr Blick auf S'dikkat traf, fiel er auf die Knie und erhob seine riesigen Hände zu einer flehentlichen Geste.


  »Was willst du?«, fragte Lady Johanna.


  »Diese dort«, sagte S'dikkat und deutete auf die verstümmelten Kinder. »Geben Sie Befehl, dass man keine Kinder mehr herunterschickt. Geben Sie jetzt den Befehl!« Sein letzter Satz war selbst ein Befehl gewesen, und Lady Johanna akzeptierte ihn. »Und noch etwas, Lady …« Er verstummte wie aus Schüchternheit.


  »Ja? Fahr fort.«


  »Ich bin nicht in der Lage, jemanden zu töten. Es ist gegen meine Natur. Arbeiten, helfen, das ja, aber nicht töten. Was soll ich nur mit ihnen machen?« Er deutete auf die vier reglos am Boden liegenden Kinder.


  »Behalte sie. Behalte sie einfach.«


  »Das kann ich nicht. Es gibt keine Möglichkeit, diesen Planeten lebendig zu verlassen, und ich habe in meinem Haus nichts zu essen für sie. Sie werden in wenigen Stunden sterben. Und Regierungen benötigen für ihre Entscheidungen lange, lange Zeit.«


  »Kannst du ihnen nicht die Medizin geben?«


  »Nein, es würde sie töten, wenn ich ihnen dieses Zeug gäbe, bevor die Dromozoen ihre Körperfunktionen gefestigt haben.«


  Lady Johanna erfüllte den Raum mit einem scheppernden Lachen, das einem Weinen sehr nahe kam. »Narren, arme Narren, und ich selbst bin die größte Närrin! Wenn Super-Kondamin nur nach den Dromozoen wirkt, wozu dann die Geheimniskrämerei?«


  S'dikkat stand gekränkt auf. Er runzelte die Stirn, aber er fand nicht die richtigen Worte, um sich zu rechtfertigen.


  Lady Da, Exherrscherin eines untergegangenen Imperiums, sagte mit Nachdruck und Würde zu der anderen Lady: »Man sollte sie nach draußen tragen, damit sie gestochen werden. Es wird wehtun. Sagen Sie S'dikkat, er soll ihnen die Droge geben, sobald er es für vertretbar hält. Ich bitte, mich zu entschuldigen, Mylady …«


  Mercer fing sie auf, bevor sie fiel.


  »Sie haben alle schon genug durchgemacht«, sagte Lady Johanna dann. »Ein Sturmschiff mit schwerbewaffneten Truppen ist auf dem Weg zum Fährensatelliten. Sie werden das medizinische Personal festnehmen und herausfinden, wer das Verbrechen gegen diese Kinder begangen hat.«


  Mercer wagte zu fragen: »Werden Sie den schuldigen Arzt bestrafen?«


  »Sie sprechen von Bestrafung«, rief Lady Johanna. »Ausgerechnet Sie!«


  »Es wäre nur gerecht. Ich wurde bestraft, weil ich Unrecht getan hatte. Warum nicht auch er?«


  »Strafen, strafen!«, fuhr sie ihn an. »Wir werden diesen Arzt heilen. Und wir werden auch Sie heilen, wenn es möglich ist.«


  Mercer begann zu weinen. Er dachte an die Ozeane aus Glückseligkeit, die ihm das Super-Kondamin geschenkt hatte, damit er darüber die schrecklichen Schmerzen und Missbildungen vergessen konnte, die Shayol ihm zufügte. Würde es keine nächste Spritze mehr geben? Er konnte sich nicht vorstellen, wie das Leben sein würde, wenn er sich nicht mehr auf Shayol befand. Würde nie mehr wieder ein gütiger, väterlicher S'dikkat mit seinen Messern kommen?


  Er hob sein tränenüberströmtes Gesicht zu Lady Johanna Gnade empor und stammelte: »Lady, wir alle hier sind wahnsinnig. Ich glaube nicht, dass einer von uns fortgehen will.«


  Lady Johanna wandte ihr Gesicht ab, überwältigt von ungeheurem Mitleid. Ihre nächsten Worte waren an S'dikkat gerichtet: »Du bist weise und gut, auch wenn du kein menschliches Wesen bist. Gib ihnen so viel von der Droge, wie sie vertragen können. Die Instrumentalität wird entscheiden, was mit ihnen geschehen soll. Ich werde euren Planeten mit Robotersoldaten erforschen. Werden die Roboter sicher sein, Stiermann?«


  S'dikkat missfiel die taktlose Anrede, aber er verbarg seinen Ärger. »Den Robotern wird nichts zustoßen, Ma'am, aber die Dromozoen werden sich aufregen, wenn sie sie nicht füttern und heilen können. Schicken Sie so wenig Roboter wie möglich. Wir wissen nicht, wie die Dromozoen leben oder sterben.«


  »So wenig wie möglich«, murmelte Lady Johanna. Dann hob sie die Hand als Zeichen für irgendeinen Techniker in unvorstellbarer Ferne. Der geruchlose Rauch umhüllte sie, und das Bild verschwand.


  Eine schrille, freudige Stimme ertönte. »Ich habe Ihr Fenster repariert«, sagte einer der Zollroboter. S'dikkat dankte ihm geistesabwesend. Dann half er Mercer und Lady Da zur Tür.


  Als sie draußen waren, wurden sie augenblicklich von den Dromozoen gestochen. Aber es spielte keine Rolle mehr.


  Nach einer Weile erschien S'dikkat mit den vier Kindern in seinen beiden riesigen, sanften Händen. Er legte die schlaffen Körper neben dem Haus auf den Boden und sah zu, wie sie sich beim Angriff der Dromozoen unter Krämpfen wanden. Mercer und Lady Da erkannten, dass seine braunen Stieraugen rotgerändert und seine riesigen Wangen tränenfeucht waren.


  Stunden oder Jahrhunderte.


  Wer konnte das schon sagen?


  Die Herde kehrte zu ihrem gewohnten Leben zurück, nur dass die Abstände zwischen den Injektionen jetzt kürzer waren. Der ehemalige Kommandant, Suzdal, lehnte die Spritze ab, als er die Neuigkeiten erfuhr. Wann immer es ihm möglich war, folgte er den Zollrobotern, während sie fotografierten, Bodenproben entnahmen und die Gefangenen zählten. Sie waren vor allem an dem Berg des Go-Kapitäns Alvarez interessiert; sie waren sich nicht sicher, ob es sich bei ihm noch um organisches Leben handelte oder nicht. Der Berg zeigte eine erkennbare Reaktion auf das Super-Kondamin, aber sie fanden kein Blut, keinen Herzschlag. Eine Flüssigkeit, die von den Dromozoen in Gang gehalten wurde, schien die ehemals menschlichen Körperfunktionen übernommen zu haben.


  


  


  V


  


  Und dann, eines frühen Morgens, öffnete sich der Himmel.


  Ein Schiff nach dem anderen landete. Menschen kamen heraus, und sie trugen Kleidung.


  Die Dromozoen ignorierten die Neuankömmlinge. Mercer, der sich in seinem Glückszustand befand, versuchte dies voller Verwirrung zu durchdenken, und schließlich erkannte er, dass die Schiffe bis zum letzten Deck mit Kommunikationsmaschinen angefüllt waren; die »Menschen« waren entweder Roboter oder Abbilder von Personen, die sich an anderen Orten aufhielten.


  Rasch trieben die Roboter die Herde zusammen, und mit Schubkarren schafften sie die vielen Hundert hirnlosen Menschen zum Landeplatz.


  Mercer hörte eine vertraute Stimme. Es war Lady Johanna Gnade. »Macht mich größer«, befahl sie.


  Ihre Gestalt wuchs, bis sie ein Viertel von Alvarez' Größe erreicht hatte. Ihre Stimme wurde lauter. »Weckt sie alle auf«, befahl sie.


  Roboter setzten sich in Bewegung und versprühten ein Gas, das zugleich übelkeitserregend und süß war. Mercer spürte, wie sich sein Verstand klärte. Das Super-Kondamin wirkte noch in seinen Nerven und Venen, aber seine kortikalen Reaktionen waren nun davon befreit. Er dachte jetzt klarer.


  »Ich verkünde euch«, rief die mitleidige weibliche Stimme der riesigen Lady Johanna, »den Beschluss der Instrumentalität über den Planeten Shayol. Punkt eins: Die chirurgischen Lieferungen werden aufrechterhalten und die Dromozoen nicht behelligt. Teile menschlicher Körper werden hier zurückgelassen, um zu wachsen, und die Organe werden dann von Robotern eingesammelt. Weder Menschen noch Homunkuli werden jemals wieder hier leben. Punkt zwei: Der Untermensch S'dikkat, Stier-Herkunft, wird mit der sofortigen Rückkehr zur Erde belohnt. Er wird das Doppelte des erwarteten Lohnes für tausend Jahre Dienst erhalten.«


  S'dikkats Stimme war auch ohne Verstärkung so laut wie ihre. »Lady, Lady!«, rief er protestierend.


  Sie blickte auf ihn hinunter – sein riesiger Körper reichte ihr bis an den Saum ihres rauschenden Gewandes – und fragte mit ruhiger Stimme: »Was wünschst du?«


  »Lassen Sie mich zuerst meine Arbeit beenden«, rief S'dikkat, so dass alle ihn verstehen konnten. »Lassen Sie mich diese Menschen bis zu ihrem Ende pflegen.«


  Die Objekte, die noch bei Verstand waren, hörten aufmerksam zu. Die Gehirnlosen versuchten, sich wieder in die weiche Erde von Shayol einzugraben, und benutzten zu diesem Zweck ihre kräftigen Klauen. Immer, wenn einer zu verschwinden drohte, ergriff ihn ein Roboter an den Gliedmaßen und zerrte ihn wieder heraus.


  »Punkt drei: Kephalektomien werden an allen Personen mit irreparablen Gehirnschäden vorgenommen. Ihre Körper werden hier zurückgelassen. Ihre Köpfe werden fortgebracht und so sanft wie möglich getötet, am besten durch eine Überdosis Super-Kondamin.«


  »Der letzte große Schuss«, murmelte Kommandant Suzdal, der neben Mercer stand. »Das ist nur gerecht.«


  »Punkt vier: Man hat entdeckt, dass es sich bei den Kindern um die letzten Erben des Imperiums handelt. Ein übereifriger Beamter hatte sie hierhergeschickt, um zu verhüten, dass sie Verrat begingen, wenn sie erst einmal erwachsen wären. Der Arzt führte die Befehle aus, ohne sie wegen ihrer Grausamkeit in Frage zu stellen. Beide, der Beamte und der Arzt, wurden geheilt, und man hat ihnen ihre Erinnerungen an dieses Ereignis genommen, so dass sie weder Kummer noch Scham über das zu empfinden brauchen, was sie getan haben.«


  »Das ist ungerecht«, rief der Halbmensch. »Sie sollten so wie wir bestraft werden!«


  Lady Johanna Gnade blickte auf ihn hinunter. »Es gibt keine Strafen mehr. Wir werden euch alles geben, was ihr haben möchtet, aber nicht den Schmerz eines anderen. Ich fahre fort. Punkt fünf: Da keiner von euch das Leben fortführen möchte, das ihr vorher gelebt habt, bringen wir euch zu einem anderen, in der Nähe gelegenen Planeten. Es ist dort ähnlich wie auf Shayol, aber sehr viel schöner. Und dort gibt es keine Dromozoen.«


  An dieser Stelle ging ein Aufschrei durch die Herde. Sie riefen, weinten, fluchten, bettelten. Alle wollte die Spritze, und wenn sie auf Shayol bleiben mussten, um sie zu bekommen, dann wollten sie eben bleiben.


  »Punkt sechs«, sagte das gigantische Abbild der Lady und übertönte das Geschnatter mit lauter und heller weiblicher Stimme. »Ihr werdet auf dem neuen Planeten kein Super-Kondamin bekommen, weil es euch ohne die Dromozoen töten würde. Aber dort wird es Kappen geben. Erinnert euch an die Kappen! Wir werden versuchen, euch zu heilen und wieder Menschen aus euch zu machen. Aber wenn ihr aufgeben wollt, dann werden wir euch nicht dazu zwingen. Die Kappen sind sehr wirksam, mit medizinischer Hilfe könnt ihr viele Jahre mit ihnen leben.«


  Die Menge verfiel in Schweigen. Jeder versuchte auf seine Weise, die elektrischen Kappen, die ihre Glückszentren stimuliert hatten, mit der Droge zu vergleichen, mit der sie tausendmal in die Glückseligkeit eingetaucht waren. Ihr Gemurmel klang wie Zustimmung.


  »Habt ihr irgendwelche Fragen?«, erkundigte sich Lady Johanna.


  »Wann bekommen wir die Kappen?«, fragten mehrere. Sie waren noch menschlich genug, um über ihre eigene Ungeduld zu lachen.


  »Bald«, sagte Lady Johanna beruhigend, »sehr bald.«


  »Sehr bald«, wiederholte S'dikkat, um seine Schützlinge ebenfalls zu beruhigen, auch wenn er nicht mehr verantwortlich für sie war.


  »Eine Frage«, rief Lady Da.


  »Mylady?«, sagte Lady Johanna und erwies der Exherrscherin damit den gebührenden Respekt.


  »Wird es uns erlaubt sein, zu heiraten?«


  Lady Johanna wirkte verblüfft. »Ich weiß es nicht.« Sie lächelte. »Aber ich sehe auch keinen Grund, warum es nicht erlaubt werden sollte.«


  »Ich beanspruche diesen Mann Mercer«, sagte Lady Da. »Als die Drogen am tiefsten und der Schmerz am größten war, war er derjenige, der immer noch versucht hat, zu denken. Darf ich ihn haben?«


  Mercer hielt das Verfahren für etwas willkürlich, aber er war so glücklich, dass er nichts sagte.


  Lady Johanna sah ihn prüfend an und nickte. Dann hob sie die Arme zu einer segnenden Geste des Abschieds.


  Die Roboter begannen die rosa Herde in zwei Gruppen aufzuteilen. Die eine Gruppe sollte mit einem Schiff in eine neue Welt davonflüstern, neuen Problemen und einem neuen Leben entgegen. Die andere Gruppe wurde, gleichgültig, wie sehr sich ihre Mitglieder auch einzugraben versuchten, auf die letzte Ehre vorbereitet, die die Menschheit ihnen zur Wiederherstellung ihrer Würde erweisen konnte.


  S'dikkat ließ alle stehen und trabte mit seiner Flasche über die Ebene, um dem Berg-Mann Alvarez eine besonders große Dosis Glückseligkeit zu verabreichen.


  Cordwainer Smith's Erzählungen und Novellen um die


  INSTRUMENTALITÄT DER MENSCHHEIT sind als einzelne


  E-Books erhältlich – hier in chronologischer Reihenfolge:


  


  Nein, nein, nicht Rogow!


  Krieg Nr. 81-Q


  Modell Elf


  Die Königin des Nachmittags


  Scanner leben vergebens


  Die Lady, die mit der Seele segelte


  Als die Menschen fielen


  Denk blau, zähl bis zwei


  Der Colonel kehrte aus dem Nimmernichts zurück


  Das Spiel Ratte und Drache


  Das brennende Gehirn


  Gustibles Planet


  Allein im Anachron


  Verbrechen und Ruhm des Kommandanten Suzdal


  Golden war das Schiff – oh, so golden!


  Die tote Lady von Clowntown


  Unter der alten Erde


  Das trunkene Schiff


  Die klainen Katsen von Mutter Hudson


  Alpha Ralpha Boulevard


  Die Ballade von der verlorenen K'mell


  Ein Planet namens Shayol


  Planet der Edelsteine


  Planet der Stürme


  Planet des Sandes


  Wanderer durch den Raum


  Hinab zu einer sonnenlosen See


  


  Alle Geschichten im Band:


  Was aus den Menschen wurde


  


  Weitere Infos unter www.diezukunft.de
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  www.heyne.de


  


  


  Das Buch


  Der Autor


  Ein Planet namens Shayol


  Die Erzählungen und Novellen von Cordwainer Smith


  

OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/E81D7403E8FF42FB9500B50AA5A6419E.png





OEBPS/Images/09AF99629C5844ACB69992A34AD02F04.jpg
5"34“\1’“‘{2





